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Prolog
   
Boston, 15. Mai 1870 
   
Verehrte Damen, 
haben Sie sich nicht auch schon das ein oder andere Mal über die hohen Ansprüche geärgert, die die Bostoner Gentlemen an eine Ehefrau stellen? 
Sie können kochen, nähen und backen, doch für die hiesige Gesellschaft ist das einfach nicht genug? 
Glauben Sie mir, es gibt noch einen Ort, an dem solche Tugenden geschätzt werden und die Männer Sie voller Dankbarkeit empfangen! 
Wenn Sie noch unverheiratet sind, dies aber ändern wollen und auch vor einem kleinen Abenteuer nicht zurückschrecken, dann kann Ihnen Smiths Eheanbahnungsinstitut für Heiraten in den Westlichen Territorien bei der Erfüllung Ihres Lebenstraumes behilflich sein! 
Interessierte Damen von unzweifelhaftem Ruf melden sich wochentags zwischen 12 und 17 Uhr in der Fisher Row 5 am Hafen. 
   
Ihr 
Josiah Smith 
   







Ich sehe jeden Tag so viele hübsche, junge Damen, bei denen es mir ein Rätsel ist, warum sie noch nicht verheiratet sind.
   
1,85 Meter, dunkle Augen und schwarze Haare. Vielleicht würde er sogar einen Bart haben! Nun ja, warum auch nicht? Obwohl... Wie wahrscheinlich war es, dass ihr zukünftiger Ehemann genau ihren Wunschvorstellungen entsprechen würde? Am Ende war er blond, nur so groß wie sie und hatte einen Bierbauch! Doch mitten in ihren Überlegungen konnte die junge Frau die Stimme ihrer verstorbenen Mutter hören: Kind, im schönsten Apfel kann ein dicker Wurm sitzen. Du kannst die Menschen nicht nach ihrem Äußeren... 
Ein harter Knuff in den Rücken brachte Steffiney O'Brian augenblicklich in das Hier und Jetzt zurück und ließ sie unvermutet einen Schritt nach vorne stolpern. Doch bevor sie sich noch richtig umgedreht hatte, hörte sie schon eine tiefe Stimme, die sich entschuldigte. 
 „Verzeihen Sie, Miss, es war nicht meine Absicht. Das Gedränge hier ist wirklich unerträglich dicht. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan?“, fragte der Gentleman, der sich ganz offensichtlich für den Zusammenstoß verantwortlich fühlte und gleichzeitig den Hut zog. 
Der Herr hatte einen gepflegten dunklen Schnurrbart und trug einen eleganten Straßenanzug, der so gar nicht in das von Arbeitern bevölkerte Hafenviertel von Boston passen wollte. 
 „Nein, es ist nichts passiert. Danke“, antwortete die junge Frau etwas aus dem Konzept gebracht. 
 „Sie sollten vorsichtig sein, Miss. Es steht mir nicht zu, mich einzumischen, aber eine Dame wie Sie sollte sich nicht in so einer Gegend aufhalten. Zumindest nicht ohne Begleitung. Darf ich Sie vielleicht irgendwohin bringen?“ Die ehrliche Besorgnis in der Stimme des Gentlemans war deutlich herauszuhören und Miss O'Brian neigte dankend den Kopf. 
 „Sie haben Recht, aber ich habe hier einen Termin. Ich werde mir danach sofort eine Droschke nehmen, um in die Stadt zu fahren. Haben Sie vielen Dank für Ihre Sorge“, lächelte die junge Frau und nachdem der fremde Herr noch einmal den Hut gezogen hatte, ging er davon. Allerdings nicht ohne einen Blick zurückzuwerfen, ob Steffiney ihren Weg in das etwas heruntergekommene Gebäude in der Fisher Row am Hafen sicher fand. 
Was sie auch tat und darüber hinaus sogar mit einem Lächeln im Gesicht. Wenn ihr zukünftiger Ehemann auch nur halb so aufmerksam sein würde wie der fremde Gentleman auf der Straße eben, dann war das hier sicher nicht die schlechteste Idee, die sie in ihrem Leben gehabt hatte. 
Im Inneren des Gebäudes, das eigentlich wie ein kleines Lagerhaus aussah, führte eine schmale, hölzerne Stiege einige Stufen hinauf und überall roch es nach Fisch. Steffiney war mehr als erleichtert, als sie oben angekommen die kleine Tür aufstieß, die in den Warteraum von Mr. Smiths Büro führte. 
Sie hatte sich schon bei ihrem ersten Besuch hier gefragt, warum ein Heiratsvermittler sich ausgerechnet in Bostons schäbigem Hafenviertel niederließ und nicht direkt in der Stadt, wo sicher noch mehr heiratswillige Frauen den Weg in sein Büro gefunden hätten. Aber wahrscheinlich war die Vermittlung von Frauen in den Westen, wie jedes Geschäft, das seinen Mitmenschen helfen sollte, nicht besonders einträglich. 
Nun, immerhin roch es hier oben nicht mehr so penetrant nach Fisch wie eben im Treppenaufgang. Steffiney nahm mit einem zuversichtlichen Lächeln auf einem der wackligen Holzstühle Platz und wartete. 
Mr. Smith war ein vielbeschäftigter Mann und er rief die einzelnen Damen auf, wenn er soweit war. Diesmal war sie allerdings, im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch hier, allein in dem kleinen Warteraum. 
Sie war überrascht gewesen, dass Mr. Smith sich innerhalb einer Woche schon wieder bei ihr gemeldet hatte und sie noch einmal in sein Büro bat. Er hätte bereits einen passenden Kandidaten gefunden und wenn sie interessiert wäre, dann sollte sie ihn doch so schnell wie möglich aufsuchen, hatte in dem kurzen Telegramm gestanden. 
Gestern Abend war es im Haus von Mrs. Ruly abgegeben worden, wo sie ein kleines Zimmer unter dem Dach bewohnte und verköstigt wurde. 
Und gleich heute, nachdem sie ihre Schicht im Bostoner Stadtkrankenhaus beendet hatte, war sie hierher geeilt. Es war nicht so, dass sie die Arbeit als Krankenschwester nicht mochte, aber mit 27 Jahren noch unverheiratet zu sein, war im Lebenslauf einer Frau nun mal ein Makel. Und Steffiney O'Brian war fest entschlossen diesen Makel zu tilgen. Dabei hatte ihr das Schicksal geradezu in die Hände gespielt. In Form einer halb zerrissenen Anzeige, die sie auf dem Flur ihres Krankenhauses gefunden hatte. 
Einfach nur dazusitzen und ihr Schicksal zu beklagen, das lag ihr nicht. Sie würde diese Sache selbst in die Hand nehmen! 
Doch bevor sie dazu kam, diese Gedanken weiter zu verfolgen, öffnete sich die Tür von Mr. Smiths Büro und der kleine, dürre Mann mit den schütteren, graubraunen Haaren steckte seinen Kopf zur Tür hinaus. Er schien überaus erfreut zu sein sie zu sehen. 
 „Ah, Miss O'Brian, nicht wahr? Sie müssen entschuldigen, dass ich mir nicht alle Gesichter merken kann. Ich sehe jeden Tag so viele hübsche, junge Damen, bei denen es mir ein Rätsel ist, warum sie noch nicht verheiratet sind“, lispelte der Heiratsvermittler, während er der jungen Frau entgegeneilte und ihr herzlich die Hand schüttelte. 
Mit etwas Mühe verbiss sich Miss O'Brian eine passende Antwort und lächelte etwas mühsam. Sie wunderte es gar nicht, dass es so viele unverheiratete Damen gab, aber einem Mann zu erklären, dass man als alleinstehende Frau etwas eingeschränkt war, erschien ihr irgendwie sinnlos. Von den frühen Morgenstunden an musste sie arbeiten, um ihr kleines Zimmer in Mrs. Rulys Pension für alleinstehende Damen bezahlen zu können. Ihr blieb also gar nicht die Zeit sich hübsch zu machen und den lieben langen Tag in Kaffeesaloons zu sitzen, um sich von interessierten Herren ansprechen zu lassen. Mal ganz abgesehen davon, dass man als Frau schnell ins Gerede kam, wenn man sich zu viel allein oder in männlicher Gesellschaft bewegte. Und das war dann der sichere Todesstoß für den guten Ruf. Der ja wiederum unerlässlich war, um einen Mann von tadellosem Charakter für sich einzunehmen. Mal ganz abgesehen davon, dass ihr schmales Gehalt als Krankenschwester keine großen Sprünge oder außergewöhnlichen Ausgaben zuließ. 
 „Kommen Sie nur herein, ich habe wirklich außergewöhnlich gute Nachrichten für Sie.“ Und mit diesen wohlmeinenden Worten riss er Steffiney aus ihren Gedanken, um sie in sein kleines, kahles Büro zu führen. Das dunkle Zimmer, in dem sich nicht mehr als ein Schreibtisch, zwei Stühle, einer für den Heiratsvermittler und einer für die Kundinnen, und ein Schränkchen für seine Unterlagen befand, war zwar nicht sehr gemütlich oder anheimelnd, aber deswegen war sie ja auch nicht hier. 
 „Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz“, sagte der Heiratsvermittler zu seinem Gast und Miss O'Brian kam der Aufforderung nach. Der alte Holzstuhl gab ein bedenkliches Quietschen von sich, als die kleine, zierliche Frau sich darauf niederließ und unwillkürlich schoss Steffiney der Gedanke durch den Kopf, was wohl passiert wäre, wenn jemand mit den Ausmaßen von Mrs. Ruly auf dem fragilen Sitzmöbel Platz genommen hätte. 
 „Nun, Mr. Smith?“, fragte sie gleich darauf gespannt, denn die Neugier auf ihren zukünftigen Mann war doch größer als ihre hypothetischen Betrachtungen in Bezug auf ihre Wirtin. 
 „Ja, Miss O'Brian, wie ich schrieb. Ich habe gute Neuigkeiten. Gerade gestern Morgen ist mir die Anzeige eines Witwers aus dem Colorado-Territorium auf den Schreibtisch geflattert und da musste ich sofort an Sie denken. Der Herr scheint wie für Sie gemacht zu sein. Charles Augustus Sullivan, Besitzer eines kleinen Stücks Land in der Nähe von Green Hollow, Colorado“, eröffnete er mit einem breiten Lächeln, während er in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu kramen begann. 
Und Steffiney rutschte, hochrot im Gesicht, auf ihrem Stuhl ein Stück nach vorne. Ihre Aufregung war ihr deutlich anzusehen und ohne dass sie es merkte, öffnete und schloss sie immer wieder den kleinen Beutel, in dem sie ihr Geld, ein Taschentuch und ein paar Pfefferminzbonbons aufbewahrte. 
 „Colorado?“, fragte sie etwas zittrig. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine genaue Vorstellung, wo dieser Landstrich liegen sollte. Sie war nicht ungebildet, aber der Westen war noch so unerschlossen und selbst in den Büchern der Schulkinder waren jenseits der Gründungsstaaten noch viele weiße Flecken. Und es war ja schon eine ganze Weile her, dass sie die Schulbank gedrückt hatte. 
 „Ja, warten Sie“, murmelte Mr. Smith, während er jetzt ein einzelnes Blatt Papier unter einem Stapel Briefe hervorzog. „Ah ja, da haben wir es ja. Wie ich sagte, Charles Augustus Sullivan, wohnhaft auf der Black Creek Ranch nahe Green Hollow im Colorado-Territorium. Wenn man dem Leumunds-Zeugnis seiner Nachbarn glauben will ein sehr angenehmer Mann, der sich für die Gemeinde engagiert und über den jeder nur Gutes zu sagen hat. Er hatte das Unglück seine Frau schon recht früh zu verlieren und ihm sind nur seine vier Söhne geblieben“, fuhr er dann mit einem ernsten Blick fort. 
Miss O'Brians Hände krampften sich augenblicklich in die Falten ihrer Schwesternschürze, die sie ganz vergessen hatte abzulegen. 
Vier Kinder! Das würde sicherlich eine Herausforderung werden. Vor allem wenn man so gar keine Erfahrung als Mutter vorweisen konnte. 
 „Ist das ein Problem?“, fragte der Heiratsvermittler plötzlich misstrauisch, da er ihr Zögern wohl bemerkt hatte. 
 „Nein, nein gar nicht“, beeilte sie sich zu antworten. Etwas nervös fuhr sie sich durch die kastanienbraunen Haare, nur um zu ihrem Ärger zu bemerken, dass sie in ihrer Aufregung und der Eile zu Mr. Smith zu kommen, sogar vergessen hatte, das weiße Häubchen abzunehmen. 
 „Es ist natürlich... Nein, es ist kein Problem“, sagte sie schließlich fest. Sie war zwar bei Weitem noch nicht zu alt, um eigene Kinder zu bekommen, aber eben nach den Maßstäben der Gesellschaft auch nicht mehr die Jüngste. Und von daher konnte es nur von Vorteil sein, wenn Mr. Sullivan bereits Nachwuchs hatte. Nur für alle Fälle. 
 „Sehr gut. Dann kann ich davon ausgehen, dass Sie das Angebot des Herren annehmen?“, fragte er dann etwas hastig und Miss O'Brian nickte verwirrt. 
Irgendwie hatte sie gedacht, dass noch mehr Formalitäten zu klären wären, aber jetzt ging alles ganz schnell. Fast zu schnell. 
Mr. Smith überreichte ihr ein Schreiben, das bestätigte, dass sie die für Mr. Sullivan von 'Smiths Eheanbahnungsinstitut für Heiraten in den Westlichen Territorien' ausgewählte Braut war. Es folgte ein unordentlich beschriebenes Blatt, auf dem stand, welchen Zug sie nach Westen nehmen musste, wo sie die Richtung wechseln sollte und dass sie in einem Ort namens Cheyenne in eine Postkutsche in den Süden umsteigen musste. Mr. Smith versäumte es nicht zu erwähnen, welches Glück sie hätte, nachdem er ihre unsichere Miene bei der Betrachtung dieses Reiseplans bemerkte. Dass sie so weit mit der bequemen Eisenbahn kam, war keine Selbstverständlichkeit. Noch vor einem Jahr hätte sie von Omaha im Nebraska-Territorium mit der Postkutsche reisen müssen. Was weitaus unbequemer gewesen wäre und sie sehr viel länger auf der Straße gehalten hätte. So wäre es von Cheyenne aus lediglich noch eine Tagesreise bis Green Hollow. Eine lange Fahrt, aber immerhin nur eine. 
Und Steffiney schwirrte nur so der Kopf von den ganzen fremden Namen und Orten. Sie würde sich in der Bibliothek eine Karte von Amerika ausleihen müssen, um sich etwas mit ihrer Reiseroute vertraut zu machen. 
Nachdem der eifrige Heiratsvermittler seine Gebühr kassiert hatte, schien er Miss O`Brian mit einem Mal sehr schnell loswerden zu wollen. Bevor die junge Frau so recht wusste, wie ihr geschah, stand sie schon wieder auf der überfüllten kleinen Straße, die zum Hafen hinunterführte und sah sich nach einer Droschke um. Ihr Geld, das sie dabei hatte, würde gerade noch reichen, um bis zu Mrs. Rulys kleiner Pension zu kommen. 
Als sie nach diesem langen Tag endlich wieder in ihrem kleinen Dachzimmer stand und die Nadeln löste, die ihr Schwesternhäubchen an Ort und Stelle hielten, war sie doch etwas ärgerlich. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt Mr. Smith noch irgendwelche Fragen zu stellen. Und sie musste zugeben, dass sie jetzt, wo sie so ganz allein in der abgeschiedenen Stille ihres kleinen Zimmers war, etwas Angst vor ihrem eigenen Mut bekam. 
Sie würde den langen Weg in den Westen ganz allein hinter sich bringen müssen. Sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob sie jemals dort ankommen würde, in Green Hollow. Alles war so schnell gegangen, dass sie gar nicht wirklich darüber nachgedacht hatte. 
Mr. Smith hatte sie noch gefragt, wann sie gedachte aufzubrechen und für eine schnelle Abreise plädiert. Er selbst würde Mr. Sullivan ein Schreiben zukommen lassen, das ihre Ankunft ankündigte. Sie müsste sich nur noch um die Fahrkarten für die Eisenbahn kümmern und ihre Habseligkeiten zusammenpacken. 
Mit einem entmutigten Blick ließ Steffiney sich auf ihr Bett sinken und sah sich in ihrem Zimmer um, das nun schon so lange ihr zu Hause war. Es war nichts Besonderes und bis auf ein paar Kleinigkeiten gehörte ihr nicht mal etwas von der Einrichtung, aber hier war sie zu Hause. Es war so schwierig gewesen als alleinstehende Frau eine passende Unterkunft zu finden. Wenn überhaupt, dann gab es meist nur Zimmer für Junggesellen, die sich nicht dafür rechtfertigen mussten, noch unverheiratet zu sein. Eine Frau ohne Mann oder anderweitigen Schutz eines weiteren Familienangehörigen fiel dagegen sehr aus dem Rahmen und weder die Gesellschaft noch der Wohnungsmarkt in Boston war auf so eine Abnormität besonders gut eingestellt. 
Seufzend warf Miss O'Brian ihre abgewetzten Handschuhe von sich und öffnete das kleine Retikül, um ein dünnes Bündel Bargeld heraus zu ziehen. Sie hatte gleich auf dem Rückweg in die Stadt an der kleinen Bank haltgemacht, die ihre wenigen Ersparnisse verwaltete und ihr kleines Konto aufgelöst. Das meiste Geld war in die Fahrkarten geflossen, die sie in den Westen bringen sollten und was jetzt noch übrig war, reichte gerade für die Verpflegung, die sie auf dem Weg benötigen würde und um ihre Miete für die kommenden Tage zu begleichen. 
Nächste Woche um diese Zeit würde sie bereits in einem Zug Richtung Westen sitzen und ihrem neuen Leben entgegen fahren. 
Steffiney konnte nichts dafür, aber für einen kurzen kindischen Augenblick traten ihr die Tränen in die Augen. Sie schaute zu dem kleinen Bild, das die Hochzeit ihrer Eltern zeigte, zu dem Spitzendeckchen auf dem Nachttisch neben ihrem schmalen Bett, zu den wenigen Büchern im Regal und den Schreibutensilien auf dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster. 
Nein, nein! Das war doch zu albern. Ärgerlich schüttelte sie kurz den Kopf. Alles was für eine Frau in der Gesellschaft zählte, war eine Ehe. Eine Ehe und Kinder in die Welt zu setzen. Frauen konnten nicht einfach allein bleiben und ein Geschäft eröffnen oder studieren. Oder wenn sie es doch taten, dann wurden sie von ihren Mitbürgern meist schief angesehen und im schlimmsten Fall gemieden. Frauen mussten heiraten, wenn sie sich ihren Platz in der Gesellschaft sichern wollten. Und jetzt endlich würde sie auch zu ihrem Recht kommen. Da würde sie doch nicht weinen! Und ihre Erinnerungsstücke an bessere Zeiten konnte sie auch mitnehmen. Sie war schließlich nicht die erste Braut, die in den Westen fuhr, um dort zu heiraten. Wenn andere das konnten, würde sie das auch schaffen. 
Und mit diesem Gedanken ging Steffiney O'Brian zu Bett, fest entschlossen nur noch die positiven Seiten ihres Umzugs nach Green Hollow, Colorado zu sehen. 
   







Ich dachte, dass ich hier abgeholt werden würde.
   
Steffiney war ziemlich überrascht und auch ein wenig traurig gewesen, als sie feststellen musste, dass ihr ganzes Leben in eine Reisetruhe passte. Eine große Reisetruhe immerhin, aber es blieb eine einzige Reisetruhe, in der sich alles befand, was sie hatte. 
Als ihr Vater gestorben war und ihre Mutter die kleine Farm hatte aufgeben müssen, da war schon ein großer Teil ihres Lebens verschwunden. Nachdem ihre Mutter sieben Jahre später auch starb, hatte sie die restlichen Möbel und Habseligkeiten verkauft, um sich für die erste Zeit über Wasser halten zu können. Jetzt, wiederum zehn Jahre später, fuhr sie praktisch mit nichts außer ein paar Erinnerungsstücken in ein neues Leben. 
Ein scharfer Ruck ging durch die Postkutsche und riss Miss O'Brian ziemlich unsanft aus ihren melancholischen Betrachtungen. Sie flog mit einem äußerst undamenhaften Quietschen von ihrem Sitz und landete in Mr. Winterbottoms Armen, der ihr gegenüber saß. Der korpulente, ältliche Herr, dessen rote Nase von seiner Vorliebe für alkoholische Getränke zeugte, fing sie mit einem breiten Lächeln auf, während seine Hände sich kurz die Freiheit nahmen einen kleinen Streifzug über den zierlichen Körper seiner Mitreisenden zu unternehmen. Gleich darauf war er wieder ganz Gentleman und half ihr, sich auf ihren Platz zu setzen. 
Steffiney, immer noch etwas verwirrt und peinlich berührt, fragte sich gerade, ob Mr. Winterbottom sich eben tatsächlich die Freiheit herausgenommen hatte gerade kurz ihren... über ihren... Grundgütiger, sie getraute sich ja kaum dieses Wort zu denken! Hatte er ihr eben wirklich den.... Po getätschelt oder war das bloß Einbildung gewesen? Ein Gentleman würde so was doch nie tun! Ein Bostoner Gentleman zumindest nicht! 
Allerdings war sie hier auch nicht mehr im gepflegten Boston, sondern bereits auf dem Boden des Colorado-Territoriums. Heute noch würde sie Green Hollow erreichen. 
Gleich darauf fuhr die Postkutsche wieder an und durch die Seitenfenster konnte Miss O'Brian sehen, dass eine passierende Rinderherde für den scharfen Halt verantwortlich gewesen war. Das war wohl der berühmte Wilde Westen. 
Mit einem halb verlegenen, halb ärgerlichen Blick bedankte Steffiney sich bei ihrem Helfer und lehnte sich dann wieder zurück. Sie war vielleicht keine außergewöhnliche Schönheit, aber ihre funkelnden grünen Augen und die kastanienbraunen Locken hatten ihr auf ihrer Reise nach Green Hollow schon das ein oder andere Kompliment eingebracht. Sie hoffte inständig, dass Mr. Sullivan mit ihrem Aussehen ebenso zufrieden sein würde, wie der ein oder andere Herr auf dem Weg hierher. 
Während draußen, verwischt durch den Staub der Straße, die bergige Landschaft Colorados vorbeiflog, richteten Steffineys Gedanken sich jetzt von zudringlichen Mitreisenden und Reisetruhen auf erfreulichere Betrachtungsobjekte. 
Charles Augustus Sullivan, Besitzer der Black Creek Ranch in Green Hollow, Colorado und Witwer, mit vier Söhnen. Ja, das hörte sich gut an. 
Anderen Frauen hätte der Gedanke an eine derart arrangierte, nüchterne Ehe vielleicht einen empörten Ausruf entlockt, aber Steffiney O'Brian hatte schon vor einiger Zeit aufgehört romantisch zu sein und auf eine Liebesheirat zu hoffen. Zumindest glaubte sie nicht, dass ihr das jetzt noch widerfahren würde. Mit 27 Jahren ging sie schon fast als alte Jungfer durch. Nein, sie hatte beschlossen, dass es aus rein wirtschaftlichen Gründen für sie von Vorteil sein würde zu heiraten. Außerdem war sie sich sicher, dass eine Beziehung, die nicht auf Gefühlen, sondern lediglich auf gegenseitigem Respekt gründete, nicht fehl gehen konnte. 
Das mit den Gefühlen hatte sie bereits versucht und es war in einem Desaster geendet. Dieses Mal würde sie vernünftig sein. 
So versunken in ihre eigenen Gedanken und Betrachtungen war es Miss O'Brian völlig entgangen, dass die Postkutsche ihr Ziel fast erreicht hatte. Erst die Häuser, die nun immer langsamer an ihr vorüber zogen, holten sie in das Hier und Jetzt zurück. 
Wieder beugte Steffiney sich etwas nach vorn, um einen Blick aus dem Fenster werfen zu können. Ein Paar der Häuser sahen richtig gepflegt aus, andere dagegen gar nicht. Sie sah einige wenige Frauen und Kinder die Hauptstraße, und wahrscheinlich auch die einzige Straße hier, entlanggehen, doch bestimmt wurde das Bild von Männern. Die Mehrzahl in Arbeitssachen, derben Hosen und mit Halstüchern und flachen Filzhüten. Nur wenige der Passanten trugen Straßenanzüge. 
Ja, so sah wohl eine typische Stadt im Westen aus. Kein Vergleich zu den gepflegten Straßen von Boston. Doch Steffiney war sich sicher, dass sie sich daran gewöhnen würde. Ein Mensch konnte sich an so ziemlich alles gewöhnen und so schlimm war es nun auch wieder nicht. 
Als sie in Omaha einige Stunden auf ihren Anschlusszug hatte warten müssen, hatte sie sich am Bahnhof für ein paar Pennies ein dünnes Heft mit einer Abenteuergeschichte gekauft, die in einem der neuen Territorien spielte. Ein junger Mann, der ihr Sitznachbar im Zug gewesen war, hatte ihr voller Begeisterung dazu geraten. Solche Geschichten wären gerade die neueste Mode und würden ihr einen Vorgeschmack auf die Gepflogenheiten ihres neuen zu Hauses geben. 
Nachdem Steffiney am nächsten Tag das dünne Heft durchgelesen hatte, war sie für einen sehr langen Moment versucht gewesen im nächsten Bahnhof auszusteigen und den ersten Zug zurück nach Boston zu nehmen. Wenn es in Green Hollow genauso zuging wie in dieser Geschichte erzählt wurde, dann würde sie von Glück sagen können, wenn sie dort überhaupt ankam. Es wimmelte in der Erzählung nur so von Banditen, die Postkutschen überfielen, betrunkenen Ranchern, die ihre Frauen verprügelten und jungen Mädchen, die aller Moral abgeschworen hatten und ihren Lebensunterhalt auf recht fragwürdige Weise verdienten. 
Doch als sie jetzt Green Hollow mit eigenen Augen sah und ihre Postkutsche nicht einmal von Weitem einer Bande Bankräuber in die Quere gekommen war, musste Miss O'Brian feststellen, dass da wohl die Phantasie des Autors ein wenig mit ihm durchgegangen war. Und das Abenteuergeschichten eben genau das waren: Abenteuergeschichten. Die Menschen neigten wohl auch hier dazu ihren Alltag etwas auszuschmücken, um ihn interessanter zu machen. 
Diese Erkenntnis hatte sie im Handumdrehen erleichtert und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Sie war wild entschlossen sich hier wohl zu fühlen, alles zu ihrer Zufriedenheit zu finden und so einen möglichst guten Eindruck bei Mr. Charles Sullivan zu hinterlassen. 
Es blieb ihr eigentlich auch gar nichts anderes übrig, denn die letzten Ersparnisse von Miss O'Brian waren fast zur Gänze aufgebraucht. All ihre Hoffnungen ruhten nun auf der Black Creek Ranch und bei Mr. Sullivan. Laut Mr. Smith ja ein gutaussehender und umgänglicher Mann. Aber das erzählte der Heiratsvermittler wohl jeder Frau, die bei ihm vorstellig wurde. Mit verwahrlosten, faulen Trinkern würde er wohl keine Werbung für sein Eheanbahnungsinstitut machen können. Doch Steffiney O'Brian erwartete von ihrem Zukünftigen nicht mehr als ein Dach über dem Kopf sowie ein Minimum an Respekt. 
Mit einem Ruck kam die Postkutsche zum Stehen und Steffiney war die Erste, die sich hinausdrängte. Sie nahm die helfende Hand, die der Kutscher ihr entgegenstreckte, nicht einmal wahr und sprang ohne Hilfe auf die Straße. Mit einem gespannten Lächeln drehte sie sich einmal im Kreis, blickte zur Fassade des Green Hotels hinauf und ließ ihren Blick dann über die Menschen schweifen. 
Welcher von diesen Männern würde wohl Charles Sullivan sein? Mr. Smith hatte ihr versichert, dass er ihn brieflich davon in Kenntnis gesetzt hatte, wann sie ankam. Und sie war sicher, dass ihr zukünftiger Mann sie abholen würde oder zumindest jemanden schickte, der sie zur Ranch brachte, wenn er selbst keine Zeit hatte. 
Einstweilen verabschiedete sich Miss O'Brian von ihren Mitreisenden, Mr. Winterbottom und einem älteren Ehepaar, das auf dem Weg nach Kalifornien war, gab dem Kutscher ein Trinkgeld dafür, dass er ihre Reisekiste vom Dach holte und sah sich um. 
Nicht weit entfernt, auf der anderen Straßenseite, sah sie ein großes Gebäude mit mehreren Stockwerken, das sich „The Gemstone“ nannte. Noch in die Überlegung versunken, was dieses Gemstone wohl sein könnte, flog durch die Schwingtüren plötzlich ein Mann und landete einige Meter weiter entfernt im Straßenstaub. Mit Mühe kam er wieder auf die Beine, lachte und torkelte zurück zur Tür. 
Leicht schockiert über diese Tatsache musste Miss O'Brian feststellen, dass der Mann wohl schon am helllichten Tag sturzbetrunken war. Gut, vielleicht war irgendwo auch ein Fünkchen Wahrheit in diesem Abenteuerheft gewesen... 
Und bei dieser Erkenntnis keimte für einen Moment der Gedanke in ihr auf, was wäre, wenn Charles Sullivan ebenfalls so ein Trunkenbold war, der seine eigene Frau verprügelte. 
Doch ein unaufhörliches Zupfen an ihrem Kleid ließ sie in die Wirklichkeit zurückkehren und bewahrte die junge Frau vor weiteren düsteren Zukunftsvisionen. Etwas verwirrt blickte sie nach unten und sah sich mit einem strahlenden, sommersprossigen Gesicht konfrontiert. 
 „Ladies sollten nicht allein auf der Straße rumstehen, sagt mein Dad.“ 
Etwas verblüfft beugte Steffiney sich zu dem kleinen Mädchen mit den strohblonden Haaren hinunter. Älter als acht konnte sie kaum sein. 
 „Nun, da hat Dein Vater natürlich recht, aber ich warte auf jemanden. Ich dachte, dass ich hier abgeholt werden würde.“ Noch einmal ließ Miss O'Brian ihren Blick über die staubige Hauptstraße von Green Hollow schweifen, doch ohne Erfolg. Niemand schien für die junge Frau mit ihrer Reisekiste mehr als einen abschätzenden Blick übrig zu haben, bevor er weiter ging. 
 „Wer soll Sie denn abholen, Miss? Ich kenne hier jeden Farmer und Rancher in der Umgebung. Meinem Dad gehört nämlich der Laden hier in der Stadt!“ Die Kleine sagte dies in einem Brustton der Überzeugung und zeigte dabei so inbrünstig mit dem Zeigefinger quer über die Straße, wo ein Schild Plockton's Warehouse auswies, dass Steffiney sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. „Ich will zur Black Creek Ranch. Kennst Du die?“ 
Mit einer wegwerfenden Geste nahm die Kleine ihre Hand und zog sie ein Stück auf die Straße und deutete nach Süden. „Klar, das ist die Ranch von Mr. Sullivan. Da müssen Sie hier die Straße hinunter bis zu dem Wäldchen und dann links abbiegen und dann immer mit dem Weg mit. Aber Miss,“ Die Kleine schien plötzlich ganz ernst zu werden. „da können Sie nicht laufen. Das sind mindestens fünf Meilen, sagt mein Dad.“ 
Ja, so was hatte sich Steffiney schon fast gedacht. Und so langsam wurde sie nervös. Sich in Boston eine Droschke zu nehmen, um von einem Ende der Stadt zum anderen zu kommen, war eine Sache, aber hier, mitten in der Wildnis zwischen Indianern und Cowboys... Unwillkürlich zog sie ihre Hand aus der Umklammerung der Kleinen und wischte sich die schweißnassen Finger an ihrem Kleid ab. Doch unversehens erscholl über die Straße ein Ruf nach Harriet. Ihre kleine Wegweiserin zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich muss gehen, aber es war nett Sie kennengelernt zu haben.“ Plötzlich machte das Mädchen einen vollendeten Knicks und reichte Miss O'Brian die Hand. 
 „Ich bin Harriet Plockton. Kommen Sie mich doch einmal besuchen, wenn Sie wieder in der Stadt sind.“ Und damit stürmte sie davon. 
Über so viel unvermutete Wohlerzogenheit musste Steffiney ungewollt lächeln. Doch gleich darauf kehrten die Sorgen zurück. Was sollte sie nur tun? Sie musste irgendwie zur Black Creek Ranch kommen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte. Nun, heute wohl gar nicht mehr. Die Sonne war inzwischen bereits am Sinken und mit ihrer Reisekiste kam sie sowieso nirgendwo hin. Zumindest nicht allein. Seufzend wandte sich Miss O'Brian dem Green Hotel zu und befürchtete, nicht genug Geld für ein Zimmer zu haben. Doch ihre Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Das Green Hotel war ein sehr gepflegtes Haus mit vernünftigen Preisen für ein einfaches Zimmer. Steffiney beschloss die Nacht dort zu verbringen und am nächsten Morgen mit dem Besitzer des Hotels zu sprechen. Er würde ihr sicher sagen können, wie sie zur Black Creek Ranch kam oder wie man Charles Sullivan benachrichtigen könnte. 
   







Zumindest einen Mr. Sullivan...
   
Es war bereits nach Mittag, als Steffiney O'Brian sich endlich der Black Creek Ranch näherte. Ganz wider Erwarten hatte sie eine äußerst geruhsame Nacht verbracht und tatsächlich bis nach neun Uhr geschlafen. Zur Feier des Tages, dass sie heute endlich ihren Verlobten kennenlernen würde, hatte sie sich von ihren letzten Ersparnissen ein opulentes Frühstück geleistet. Sie wollte ja nicht mit knurrendem Magen vor ihrem zukünftigen Mann und den Kindern stehen. 
Mit Hilfe des Hotelangestellten hatte sie dann einen Mietstall ausfindig gemacht, der ihr eine zweisitzige Kutsche samt Kutscher zur Verfügung stellte. Zwar war ihr etwas mulmig zu Mute, als sie zu dem ungepflegt wirkenden jungen Mann hinauf gestiegen war, aber Miss O'Brian ließ nicht zu, dass ihre gute Laune und Vorfreude darunter litt. 
Innerhalb weniger Minuten hatte das Gespann die Stadt verlassen und befand sich auf einem staubigen Weg, der in einiger Entfernung in einen Kiefern- und Pinienwald zu münden schien. 
Steffiney hatte zwei Mal versucht eine höfliche Konversation über das Wetter und den Weg zu beginnen, doch ihrem jungen, düsteren Kutscher war nicht mehr als ein „Is schon recht, Ma'am“ zu entlocken. So gab sie es schließlich auf, richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Landschaft und stellte schon nach kurzer Zeit fest, dass diese durchaus ihren Reiz hatte. Die weiten Ebenen wechselten sich mit dunklen Nadelwäldern ab und dahinter falteten sich die Rocky Mountains auf wie in einem Gemälde. 
Doch es dauerte nicht lange und ihre Gedanken wanderten von den Ebenen zu deren Bewohnern. Vielleicht hatte Charles Sullivan ein falsches Datum erhalten. Vielleicht hatte Mr. Smith irgendetwas verwechselt in seinem Brief. Was würde ihr zukünftiger Mann dann für Augen machen, wenn sie heute schon auf seiner Ranch stand! Ob er sich wohl freuen würde? Und die Kinder? Die Jungen? Würden sie sie mögen? Ob einer von ihnen noch ein Kleinkind war? 
 „Sind fast da, Ma'am.“ Erst die genuschelte Bemerkung ihres Begleiters brachte Steffiney O'Brian in die Realität zurück. In einiger Entfernung sah sie ein imposantes Holzhaus, um das sich Scheunen und ein paar zwei kleinere Holzhäuser gruppierten. Das musste die Black Creek Ranch sein. 
Erstaunt sog sie die Luft ein. 
 „Ooohhh...“ Für einen Moment wich sogar das selige Lächeln aus ihrem Gesicht. Es war größer, als sie gedacht hatte. Sehr viel größer. Nachdem sie heftig geschluckt hatte, ließ sie ein weiteres „Ooohhh...“ hören, das diesmal etwas resignierter klang. Irgendwie hatte Steffiney O'Brian etwas in der Größenordnung von einer kleinen Herde Rindern und einer einfachen Hütte erwartet. Da hatte sie weit gefehlt. Sie sollte Herrin von diesem... diesem Unternehmen werden? 
Für einen Moment fragte sie sich, ob die Tochter eines kleinen Farmers aus Pennsylvania dem gewachsen war. Doch genauso schnell und resolut schob sie die Zweifel beiseite. Seit sie mit ihrer Mutter damals ihre Farm hatte verlassen müssen, um in Boston in kleinen Mietswohnungen und Pensionen zu wohnen, hatte sie sich nach etwas Eigenem gesehnt. Etwas, das wirklich ihr gehörte und nicht anderen Leuten. Und nun hatte sie die Gelegenheit endlich wieder ein eigenes Haus mit allem, was dazu gehörte, zu haben und da bekam sie Angst? Nein, das war doch zu dumm! Sie sollte sich freuen, dass es ihr so gut gehen würde. 
Der Kutscher lenkte den Wagen einen staubigen Weg entlang, der mitnichten auf die Haustür zuführte, sondern um die Scheunen und Hütten herum. 
 „Bring Sie gleich hinters Haus. Die Sullivans sind um die Zeit draußen“, murmelte er in seinen verfilzten Bart. 
Und schon waren sie um die Ansammlung von Gebäuden herumgefahren und die Kutsche befand sich in einem gepflegten Innenhof. Etwas schmucklos, aber gepflegt. Und groß. 
Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte ihr Begleiter ihr schon aus dem Zweisitzer geholfen und ließ sie in einer Staubwolke stehen, als er die Kutsche wendete und davonfuhr. 
Steffiney war noch so mit der Größe des Anwesens beschäftigt, dass sie für einige Minuten nicht bemerkte, dass sie mutterseelenallein vor einem fremden Haus stand. Mit offenem Mund drehte sie sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick über das großzügige Holzhaus mit seinem Balkon und der Terrasse gleiten. Die Scheunentore standen offen und durch sie konnte man einen Blick auf das im Zwielicht liegende Innere werfen, wo einzelne Sonnenstrahlen das dunkle Innere etwas aufhellten. Weiter wanderte ihr Blick über die freie Fläche zu den Bergen. Und davor, in einiger Entfernung, erspähte die junge Frau ihr etwas völlig Unbekanntes. 
In einer seltsamen kleinen Umzäunung bockte, sprang und buckelte ein wunderschönes schwarzes Pferd. Und auf dessen Rücken saß, sich nur mit einer Hand festhaltend, ein Mann. Wie er sich dort oben hielt, war ihr völlig schleierhaft, aber dafür umso beeindruckender. 
Fasziniert ging sie einige Schritte auf das seltsame Spektakel und auf die Männer zu, die um die Einzäunung herum standen. Ob sie alle zur Ranch gehörten? 
Die vermutlichen Cowboys waren ausnahmslos schlank und wirkten kräftig. Sie trugen Hosen aus dunklem, derbem Stoff und schlichte Arbeitshemden. Und natürlich fehlte bei keinem der obligatorische flache Filzhut, den sie auch in der Stadt schon so oft gesehen hatte. 
Im Fell des schwarzen Hengstes spiegelte sich die Sonne und noch einige Augenblicke länger rangen Reiter und Pferd um die Vorherrschaft, bis ein besonders harter Bocksprung den Mann im hohen Bogen durch die Luft wirbelte. 
Es gab ein hohles Geräusch und eine immense Staubwolke, als der arme Kerl auf dem Boden aufschlug. Lauter war jedoch Miss O'Brians erschreckter Aufschrei, als der Fremde im Staub landete. Was ihr jetzt immerhin die volle Aufmerksamkeit der Männer sicherte, die sie bis eben wohl noch nicht bemerkt hatten. 
Sie hatte nicht im Mindesten mit so etwas gerechnet und für ihr unerfahrenes Auge sah es mehr als lebensgefährlich aus, als der Cowboy unsanft auf der Erde landete. Instinktiv war sie einen Schritt zurückgewichen, doch ihr Schreck währte nicht lange. Fast im selben Augenblick rappelte sich der Mann auf, sammelte seinen Hut von der Erde und wandte seinen Kopf in die Richtung, in die auch alle anderen starrten. Bis seine Augen schließlich an einer kleinen Frau mit kastanienbraunen Haaren in einem dunkelgrünen Reisekleid hängen blieben. 
Steffiney wurde sich mit einem Mal ihrer seltsamen Situation bewusst und lief unter den Blicken all der fremden Männer tiefrot an. Sie wirkten düster und nicht im Geringsten hilfsbereit, betrachteten sie mit einem abschätzenden Blick und wandten sich schließlich ab. Lediglich ein junger Bursche mit fast noch kindlichen Gesichtszügen, der rittlings auf der Umzäunung saß, schaute sie weiter unverwandt an und grinste beinahe etwas unverschämt. 
Verunsichert sah sich Miss O'Brian nun nach allen Seiten um, sodass ihr entging wie der Cowboy die Umzäunung des Corrals überkletterte und auf sie zukam. Erst als er sie fast erreicht hatte, bemerkte sie ihn. Mit den Händen beschattete Steffiney ihre Augen, um etwas besser zu sehen. Ihr Blick arbeitete sich langsam von den schwarzen Stiefeln zu den langen Beinen empor, die in dunklen Hosen steckten. Und weiter über ein blaues Hemd zu einem äußerst kräftigen Kinn mit einem leichten Bartschatten. Als sie schließlich die braunschwarzen Augen und das schwarze Haar erreichte, wünschte Miss O'Brian sich fast, sie hätte nicht so genau hingesehen. Der Mann war mindestens 1,85 Meter groß, wahrscheinlich sogar größer und hatte etwas sehr Einschüchterndes an sich. 
Fast im selben Moment schoss der jungen Frau die Frage durch den Kopf, ob das Charles Sullivan sein könnte. Anstatt wieder zu schlucken, schnappte sie bei dem Gedanken diesmal nach Luft. 
 „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“ Der baumlange Cowboy hatte sie erreicht und stand nun direkt vor ihr. Was Steffiney zwang ihren Kopf etwas in den Nacken zu legen, damit sie ihm überhaupt ins Gesicht schauen konnte. Andernfalls hätte sie jetzt auf die offene Knopfleiste seines Hemdes gestarrt. Mit einiger Mühe behielt sie den Kopf oben und lächelte ihr Gegenüber an. 
 „Ja. Ja, danke. In der Tat. Ich bin auf der Suche nach einem Mr. Sullivan.“ Erwartungsvoll lächelte sie nach oben und blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an, das ihr direkt in die Augen schien. 
Der Cowboy hatte mehr Glück. Er stand mit dem Rücken zur Sonne und konnte die Frau vor ihm ohne Probleme einer genauen Musterung unterziehen. Schlecht sah sie ja nicht aus, auch wenn sie keine Schönheit war. Allerdings entschädigte dieses entwaffnende Lächeln allemal für das etwas zu spitz geratene Kinn und die hohe Stirn. 
 „Ich würde sagen, sie haben ihn gefunden“, antwortete der Cowboy mit einem verschmitzten Lächeln und für einen kleinen Augenblick klaffte Miss O'Brians Mund ganz undamenhaft offen. Das war tatsächlich ihr zukünftiger Mann? 
Doch schnell besann sie sich eines Besseren und schloss den Mund wieder. Allerdings kam sie gar nicht zu Wort. Inzwischen hatte sich der junge Mann, der sie vorhin so überaus interessiert betrachtet hatte, vom Corral-Zaun geschwungen und sich zu ihnen gesellt. 
 „Nun, zumindest einen Mr. Sullivan“, fiel er in das Gespräch ein. Was ihm einen ärgerlichen Blick von dem Zureiter bescherte. Der ihn allerdings nicht im Mindesten zu berühren schien. Mit dem Zeigefinger deutete er auf den Cowboy, der ihn gut und gerne um einen halben Kopf überragte. 
 „Das hier ist zum Beispiel Mr. Lukas Sullivan und ich bin Mr. Charles Sullivan“, stellte der Störenfried sich mit einem breiten Grinsen vor. 
Bei dieser Eröffnung verlor Steffiney O'Brian den bescheidenen Rest ihrer mühsam aufrecht erhaltenen Contenance. Entgeistert und mit leichtem Entsetzen, blickte sie zu dem Jungspund. Das war Charles Sullivan? Der Junge konnte kaum älter als 17 sein! Was hatte sie sich da nur eingebrockt? 
   







Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden.
   
 „Sie haben es gehört, Lady. Was können wir also für Sie tun?“ Mr. Lukas Sullivan schien nicht besonders begeistert über die Einmischung von Charles. Es dauerte einige peinliche Augenblicke bis Steffiney ihre Sprache wiederfand. 
 „Sie sind Mr. Charles Sullivan? Sind Sie sich da ganz sicher?“ Offensichtlich verwirrt fuhr sich Miss O'Brian mit der Hand über die Stirn, konnte ihren verblüfften Blick aber nicht von dem Jungen vor sich losreißen. Wie war Mr. Smith nur so ein Fehler unterlaufen? Dieses Kind konnte doch unmöglich Witwer sein, geschweige denn vier Kinder haben! 
Charles Sullivan grinste breit und lüpfte kurz seinen Hut. „Ja Ma'am, ganz sicher. Schon seit meiner Geburt vor 18 Jahren!“ 
Entgeistert ließ Steffiney ihren Blick zurück zu dem großen Ranchhaus, den Wirtschaftsgebäuden, Weiden und Arbeitern gleiten. Es war ihr anzusehen, dass sie glaubte den Verstand verloren zu haben, während sie in ihrem Kopf versuchte das Alter des jungem Mannes mit diesem immensen Besitz überein zu bringen. 
Charles schien sich köstlich zu amüsieren, doch Luke Sullivan zeigte sich nicht im Geringsten erfreut über dieses undurchsichtige Schauspiel. Und er schien auch schon den Schuldigen gefunden zu haben. 
 „Was hast Du jetzt wieder angestellt, Charlie?“, fuhr er den Jüngeren scharf an, doch der hob gleich abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Auch wenn ich nichts dagegen hätte, es herauszufinden.“ 
Für einen 18-jährigen hatte er ein viel zu anzügliches Lächeln, musste Miss O'Brian feststellen. 
 „Einen Teufel wirst Du tun, Du Grünschnabel! Geh und such Dad, ich warte mit der Lady im Haus!“ Als Luke Sullivan ihrem zukünftigen Mann dermaßen in die Parade fuhr, erschloss sich Steffiney zumindest deren Verwandtschaftsgrad. Die beiden waren Brüder! Das erklärte schon mal, warum es gleich zwei Mr. Sullivans gab. 
Während Luke bereits in Richtung des Hauses losstiefelte, ging Steffiney endlich ein Licht auf. Sie musste etwas laufen, um den Mann vor ihr wieder einzuholen. Aber auch wenn er nicht gerade freundlich war, er war immerhin doch höflich genug seinen Schritt dem ihren anzupassen, als er merkte, dass sie mit seinem Tempo nicht mithalten konnte. 
 „Entschuldigen Sie, aber Ihr Vater, heißt er auch Charles Sullivan?“ Ihr Blick hatte fast etwas Flehentliches als sie zu dem schwarzhaarigen Cowboy aufschaute. 
 „Ja, Charles Sullivan Sr. Und vielleicht wollen Sie mir jetzt auch Ihren Namen verraten, nachdem Sie nun schon so viel über meine Familie wissen?“ 
Ein strahlendes Lächeln breitete sich wieder auf Steffineys Gesicht aus. 
 „Steffiney O'Brian, aber Gott sei Dank!“ Dieser Ausbruch kam dermaßen aus tiefstem Herzen, dass es sogar Luke Sullivan ein Lächeln abnötigte. Zwar ein spöttisches, aber immerhin. Miss O'Brian dagegen war so erleichtert, dass ihr der Spott ihres Begleiters glatt entging. „Ich dachte schon, dass der Junge die Heirats...“ 
Doch der Satz blieb ihr im Halse stecken. Inzwischen hatten die beiden das Haus erreicht und Luke Sullivan führte sie in einen rustikalen, aber gemütlichen Salon. Ohne auf seine Aufforderung zu warten, ließ sie sich in einen Polstersessel fallen. 
Ihr war soeben klar geworden, dass Mr. Charles Sullivan Sr., Vater von Luke Sullivan, der wohl um die 30 war, wenigstens doppelt so alt wie sie selbst sein müsste. Und das zumindest einer ihrer vier zukünftigen Stiefsöhne älter war als sie! So hatte sie sich ihr Familienleben nicht vorgestellt! 
 „Miss O'Brian, hätten Sie die Güte mir zu erklären, was Sie hier wollen und wieso eben das Wort Heirat fiel?“ Luke Sullivan gehörte ganz offensichtlich nicht zu den geduldigsten Menschen auf der Welt. Doch Miss O'Brian blieb eine Antwort vorerst erspart, denn die Tür öffnete sich und herein kam ein stattlicher älterer Herr mit silberweißem Haar und sonnengegerbter Haut. Er war alles andere als gebrechlich, schlecht sah er auch nicht aus, aber er musste auf die 60 zugehen. 
Wieso nur hatte ihr Mr. Smith von der Agentur nichts davon gesagt? Mr. Sullivan Sr. rechnete wohl ebenso wenig mit einer dermaßen jungen Braut, wie sie auf einen zukünftigen Ehemann spekuliert hatte, der ihr Vater sein könnte. 
Hinter dem Familienoberhaupt der Sullivans hatte sich auch Charlie in den Salon geschoben und an den Kamin gelehnt, der ihn jetzt halb verdeckte. Anscheinend in der Hoffnung nicht bemerkt zu werden und so in den Genuss des ganzen Schauspiels zu kommen, das dieser Nachmittag versprach. 
 „Dad, dies hier ist Miss Steffiney O'Brian und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was sie von uns will“, übernahm Luke die Vorstellung. „Es sei denn, Charlie hat wieder irgendetwas ausgefressen“, schob er mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen Richtung Kamin hinterher. Es war ihm ganz offensichtlich nicht entgangen, dass sein jüngerer Bruder Zaungast spielte. 
 „Sehr erfreut Sie kennenzulernen, Miss O'Brian. Ich bin Charles Sullivan. Was kann ich für Sie tun?“, fragte der ältere Herr jetzt entgegenkommend. 
Erleichtert über die freundliche Art, mit der ihr zukünftiger Mann ihr begegnete, hatte Steffiney Mr. Sullivans Hand ergriffen. Er schien das ganze Gegenteil seines ruppigen älteren Sohnes zu sein. Doch beim letzten Satz entglitt ihr das angedeutete Lächeln wieder. Offensichtlich war Charles Sullivan nicht über den Erfolg seiner Heiratsannonce informiert. Was zumindest erklärte, warum sie gestern im wahrsten Sinne des Wortes wie bestellt und nicht abgeholt in Green Hollow gestanden hatte. 
 „Oh...oh.... Aber der Brief... Ist der Brief denn nicht bei Ihnen angekommen?“ Es schien alles schief zu gehen, was nur schief gehen konnte auf dieser Reise in den Westen. Doch dann kam ihr eine einleuchtende Idee. Mr. Smiths Schreiben war sicherlich nicht das Einzige, der hier im Westen verloren ging. 
 „Ich nehme an, dass die Nachricht von Mr. Smith nicht angekommen ist. Das erklärt natürlich alles! Mr. Smith von der Heiratsagentur in Boston schickt mich auf Ihre Annonce hin, Mr. Sullivan“, erklärte Steffiney mit einem Lächeln. Nachdem alle Unklarheiten nun eindeutig beseitigt waren, hatte Miss O'Brian ihre übliche Ruhe und freundliche Gelassenheit wiedergefunden. Doch wenn es nicht Luke Sullivans wütender Blick gewesen wäre, der ihr sagte, dass sie auch jetzt noch meilenweit von Klarheit in dieser Angelegenheit entfernt waren, dann hätte dies Mr. Sullivans nächster Satz getan. 
 „Miss O'Brian, es tut mir aufrichtig leid, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen. Ich habe nirgendwo eine Heiratsannonce aufgegeben.“ 
   







Warum sind Sie für heute nicht mein Gast?
   
Allenfalls ein Badezuber mit eiskaltem Wasser, der sich über sie ergoss, hätte auf Steffiney einen ähnlichen Effekt haben können. Sie hatte all ihre Hoffnungen auf Charles Sullivan und die Black Creek Ranch gesetzt. Und nicht nur das. Sie hatte auch all ihr Geld, ihre letzten Ersparnisse, in diese Reise investiert. Und jetzt schien Mr. Sullivan nichts von der ganzen Sache wissen zu wollen. 
Aber das war doch nicht möglich! Mr. Smith hatte ihr doch alle Einzelheiten genannt. Ganz offensichtlich sogar die richtige Adresse, ganz zu schweigen von den Informationen über die Familie. Auch wenn sie von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen war. 
Hilfesuchend blickte sie erst zu Mr. Sullivan, dann zu dessen älteren Sohn. Doch während Ersterer ihr noch ein gewisses Mitgefühl entgegenbrachte, hatte der Zweite sich anscheinend schon einen Reim auf ihre Geschichte gemacht. Und keinen besonders schmeichelhaften. 
Bis eben hatte Luke Sullivan auf der Kante des Pinienholz-Schreibtisches gesessen, der in einer Ecke des Salons stand, doch jetzt erhob er sich und kam auf Miss O'Brian zu. Aus ihrer sitzenden Perspektive erschien er ihr noch bedrohlicher als zuvor. 
 „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Miss: Verschwinden Sie. Ihr kleines Spielchen ist nur allzu durchsichtig, aber damit verschwenden Sie bei uns ihre Zeit!“ War Luke Sullivan anfangs nur etwas unfreundlich erschienen, so hatte seine Stimme jetzt eindeutig einen drohenden Unterton. 
 „Bitte, ich verstehe nicht... Was meinen Sie mit Spielchen? Ich habe all mein Geld in diese Reise investiert, weil mir Mr. Smith...“ Miss O'Brian war inzwischen den Tränen nahe, doch selbst diese Tatsache konnte Luke Sullivan nicht milder stimmen. Ganz im Gegenteil, es schien seine Wut nur noch zu befeuern. 
 „Jetzt tun Sie doch nicht so scheinheilig! Sie werden irgendwo gehört haben, dass mein Vater eine Menge Land besitzt und ein gutmütiger Mann ist. Und da haben Sie sich gedacht, Sie probieren hier mal ihr Glück. Wollen Sie nur ihre Reisekasse ein bisschen aufbessern oder haben Sie tatsächlich geglaubt, dass Sie ihm ein derart schlechtes Gewissen machen können, dass er sie heiratet? Es ist doch offensichtlich, dass Sie sich diese ganze Geschichte nur aus den Fingern saugen, Sie kleine Betrügerin!“ Der grollende Unterton in der Stimme des schwarzhaarigen Cowboys sprach Bände. 
Doch das Wort Betrügerin hatte auf Miss O'Brian einen seltsamen Effekt. Ihre Augen, die bis eben noch in Tränen geschwommen waren, bekamen mit einem Mal ein streitlustiges Funkeln. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Zornesfalte und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Als hätte sie auf der Sitzfläche ihres Sessels einen Skorpion gefunden, sprang die zierliche Frau auf und baute sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor Luke Sullivan auf. Die imposante Pose verlor etwas dadurch, dass sie wieder den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu schauen, aber bei ihrem stahlharten Blick blieb sogar Charlie das Lachen im Halse stecken. 
 „Ich habe nicht mein ganzes Geld in eine Reise von Boston nach Green Hollow, Colorado gesteckt, um mich hier von irgendeinem hinterwäldlerischen Ochsentreiber als Betrügerin beschimpfen zu lassen!“, fauchte sie. „Ich kann beweisen, dass ich von einem seriösen Institut hierher geschickt wurde und keine unlauteren Absichten verfolge.“ 
Miss O'Brian holte aus ihrem Retikül einige zusammengefaltete Papiere, doch ihre zitternden Hände zeugten nur zu gut davon, dass sie ihr Pulver mit diesem Angriff eigentlich schon verschossen hatte. Ohne ihren Blick von Luke Sullivan abzuwenden, streckte sie Mr. Sullivan Sr. das Schreiben entgegen. 
Luke Sullivan dagegen erdreistete sich tatsächlich mit verschränkten Armen noch einen weiteren Schritt auf sie zu zutreten. Kaum ein Fingerbreit trennte die beiden Kontrahenten noch voneinander und Miss O'Brian war die mangelnde Distanz zwischen ihr und einem fremden Mann sichtlich unangenehm. Doch mit hochrotem Gesicht hielt sie ihren Posten und wich nicht einen Schritt zurück, als Luke knurrte: „Was wollen Sie mit diesen wahrscheinlich selbst hingeschmierten Wischen schon beweisen? Dass Sie, wie die meisten Ihrer Sorte, nicht mal die Regeln der Rechtschreibung beherrschen?“ 
Doch noch bevor Miss O'Brian endgültig die Beherrschung verlieren konnte, schaltete sich Mr. Sullivan ein. 
 „Luke, ich verbitte mir diese Frechheiten unserem Gast gegenüber!“ Seine feste Stimme und der Tonfall ließen erahnen, dass er absoluten Gehorsam erwartete und Luke wich schweigend zwei Schritte zurück. Ganz offensichtlich aber nur widerwillig. Anscheinend hätte er noch einiges mehr zu Miss O'Brian zu sagen gehabt. 
Mr. Sullivan indes faltete die Unterlagen wieder zusammen und reichte sie an Steffiney zurück. „Nun Miss O'Brian, diese Dokumente scheinen in der Tat echt zu sein und Sie sehen mir auch nicht wie eine Heiratsschwindlerin aus. Hätten Sie wirklich vor, sich mein Wohlwollen zu erschleichen, würden Sie meinen ältesten Sohn wohl kaum mit dem Titel eines hinterwäldlerischen Ochsentreibers bedacht haben.“ 
Das Zwinkern in den Augen des älteren Herren war das einzige Zeichen dafür, dass er Steffiney diese Beleidigung seines Erstgeborenen nicht übel nahm. Ganz im Gegenteil anscheinend. 
 „Trotzdem kann ich mir nicht erklären, was passiert ist. Ich habe weder in Boston noch sonst wo eine Heiratsannonce aufgegeben. Ich habe mich seit dem Tod meiner Frau vor acht Jahren nie mit Heiratsgedanken getragen und tue es auch jetzt nicht. Es tut mir wirklich leid, dass Sie die weite Reise von der Ostküste hierher auf sich genommen haben, aber ich fürchte, Sie enttäuschen zu müssen, was Ihre Heiratswünsche angeht.“ 
Mit einem Mal schien jegliche Kampflust von Steffiney O'Brian zu weichen. Mit einer Hand vor den Augen ließ sie sich langsam wieder auf ihren Sessel sinken. 
Wenn Charles Sullivan nicht den geringsten Wunsch verspürte sie zu heiraten, dann hatte sie ihre gesamte Existenz dafür geopfert, mutterseelenallein in einer fremden Stadt im Westen zu stranden. Sie hatte nicht einmal mehr genug Geld in der Tasche, um sich eine weitere Nacht im Green Hotel leisten zu können. 
Es dauerte einige Augenblicke, bis Steffiney ihre Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, doch dann erhob sie sich langsam wieder und streckte Mr. Sullivan die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Worte, Mr. Sullivan. Mr. Smith muss anscheinend ein schwerwiegender Fehler unterlaufen sein. Ich fürchte...“ Steffiney war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie erst die aufsteigenden Tränen oder ihren Stolz herunterschlucken musste, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich fürchte, ich muss Sie bemühen, mich in die Stadt zurück zu bringen. Der Kutscher aus dem Mietstall hat sich vorhin sofort auf den Weg zurück gemacht.“ 
Mr. Sullivan ergriff ihre Hand bereitwillig, ließ sie allerdings nicht nach einem kurzen Händedruck los. „Einer meiner Söhne wird Sie natürlich mit Vergnügen in die Stadt zurück bringen.“ 
Charlie, der sich anscheinend sofort freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung stellen wollte, wurde durch einen scharfen Blick seines Vaters Einhalt geboten, denn der schien mit seiner Verabschiedung noch nicht ganz am Ende zu sein. 
 „Miss O'Brian, ich möchte nicht indiskret erscheinen, aber sagten Sie nicht soeben, dass Ihre gesamten Ersparnisse in die Reise hierher geflossen sind?“ Er versuchte den gesenkten Blick der jungen Frau mit dem seinen einzufangen, doch hatte keinen Erfolg. Die gewachsten Holzdielen erschienen seinem Gast momentan anscheinend um einiges interessanter. Lediglich ihre roten Ohren zeugten davon, dass Mr. Sullivan mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. 
 „Warum sind Sie heute nicht mein Gast und Charlie kann morgen in die Stadt fahren und nach Boston telegrafieren, um das Missverständnis aufzuklären. Ich bin sicher, die Agentur erstattet Ihnen Ihre Auslagen zurück. Der Fehler lag ja ganz eindeutig nicht auf Ihrer Seite.“ 
Bei dem Angebot die Nacht auf der Black Creek Ranch zu verbringen, war Miss O'Brians Kopf augenblicklich in die Höhe geschossen und so etwas wie Erleichterung hatte sich auf ihrem Gesicht breit gemacht. Doch nach einem kurzen Seitenblick auf Luke, der die ganze Szene mit offenem Missfallen beobachtete, schüttelte sie den Kopf. 
 „Das ist wirklich sehr freundlich, Mr. Sullivan, doch Sie sind mir nichts schuldig. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, ihre Gutmütigkeit auszunutzen. Darüber hinaus bin ich hier ganz offensichtlich nicht erwünscht“, stellte Steffiney jetzt wieder überraschend gefasst klar. 
Charles Sullivan Sr. war ein durch und durch gutmütiger Mensch, doch jetzt hielt er es für angeraten, andere Töne anzuschlagen. Strenge und Autorität klangen im nächsten Satz deutlich durch. 
 „Miss O'Brian, dieses Haus gehört immer noch mir. Folglich entscheide ich, wer hier erwünscht ist und wer nicht. Im Übrigen wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Nacht hier zu verbringen. Wenn ich es mir recht überlege, kann ich heute unmöglich einen meiner Männer entbehren, um Sie in die Stadt zurück zu fahren. Das wird frühestens morgen der Fall sein.“ Das vergnügte Zwinkern in seinen Augen nahm dieser Rede allerdings jegliche Schärfe. „Und Sie würden mir im Übrigen einen Gefallen tun. Wir haben hier viel zu selten Damenbesuch und für Charlie wird es nur von Vorteil sein, sich in den richtigen Umgangsformen ihnen gegenüber zu üben.“ Es war offensichtlich, dass Mr. Sullivan Letzteres nur hinzufügte, um seine Einladung weniger wie ein Almosen aussehen zu lassen. 
Steffiney rang noch einige Momente mit sich, bevor sie schließlich langsam mit dem Kopf nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig? Was hätte sie in der Stadt tun sollen? Auf der Straße übernachten und die letzten Pennies für ein Telegramm ausgeben, das vielleicht nicht einmal Erfolg haben würde? 
 „Ich danke Ihnen vielmals“, flüsterte sie, während Luke Sullivan mit energischen Schritten und düsterem Blick den Salon verließ. 
   







Leider konnte man das Büro der Heiratsvermittlung nicht ausfindig machen.
   
Mrs. Prudle, eine robuste Frau in den 50ern, die sich als Haushälterin der Sullivans vorstellte, sorgte in ihrer etwas hemdsärmeligen, aber nicht unfreundlichen Art dafür, dass Steffiney alles bekam, was sie brauchte. Die ältere Frau brachte sie in dem geräumigen, gemütlichen Gästezimmer im Haupthaus unter, bereitete ihr ein Bad und brachte der jungen Frau später das Abendessen auf einem Tablett ins Zimmer hinauf. 
Miss O'Brian hatte sich mit vorgetäuschten Kopfschmerzen beim Familienabendessen der fünf Sullivan-Männer entschuldigen lassen. Ihr stand der Sinn nicht im Geringsten danach, unter den missbilligenden, feindseligen Blicken von Luke Sullivan Konversation mit fremden Männern zu machen. Glücklicherweise akzeptierte Mr. Sullivan ihre Entschuldigung ohne weitere Fragen zu stellen. 
Als Steffiney abends in ihrem geborgten Nachthemd am geöffneten Fenster stand und auf die Prärie hinaus sah, musste sie bitter lächeln. Sie dachte an Mrs. Rulys letzte Worte, als sie sich von ihrer Wirtin verabschiedet hatte. 
 „Ich gratuliere Ihnen Kindchen. Wird ja auch Zeit, dass Sie endlich unter die Haube kommen. Ich weiß gar nicht, wann ich zum letzten Mal eine alleinstehende Dame über 25 beherbergt habe. Muss ein hartes Los sein, wenn so lange keiner anbeißt“, hatte die fettleibige, ältere Dame gesagt und bevor Steffiney sich mit einem gezwungenen Lächeln bedankte. In all den Jahren hätte sie sich an solche Bemerkungen eigentlich gewöhnt haben müssen, aber es fühlte sich trotzdem jedes Mal wie eine Ohrfeige an. Eine Frau ohne Ehemann war eben nichts wert und hatte den Sinn ihres Lebens nicht erfüllt. Zumindest nicht in den Augen der Gesellschaft. 
Aber es war nicht nur die Enttäuschung darüber, dass ihre Pläne gescheitert waren und sie immer noch als Außenseiterin da stand, die sie überkam, sondern auch so etwas wie ehrliches Bedauern. 
Alles was sie gewollt hatte, war eine Ehe um versorgt zu sein. Die Black Creek Ranch war ein schöner Flecken Erde, auf dem sie sich hätte wohlfühlen können. 
Und auch Charles Sullivan Sr. schien ein umgänglicher, netter Mann zu sein. Er hätte zwar ihr Vater sein können, aber sie war sich sicher, dass sie sich auch an den Altersunterschied gewöhnt hätte. Aber gerade rechtzeitig, bevor sie zu sehr bedauern konnte, dass Mr. Sullivan nicht im Traum daran dachte, sie zu heiraten, fiel ihr der älteste Sohn wieder ein. 
Nein! Mit Luke Sullivan unter einem Dach leben zu müssen, war eine Vorstellung, die ihr sofort wieder die Zornesröte ins Gesicht trieb. Und auch die anderen Söhne waren bis auf Charlie in ihrem Alter, wie sie von Prudle gehört hatte. Es wäre doch eine zu seltsame Situation gewesen die Stiefmutter von Männern zu sein, die ihre Brüder hätten sein können. Zufrieden mit diesem vollauf vernünftigen Gedanken begab sich Miss O'Brian zu Bett. 
   
Der nächste Morgen dämmerte klar herauf, doch die Reise und deren Aufregungen forderten ihren Tribut von Miss O'Brian. Sie verschlief sowohl den malerischen Sonnenaufgang wie auch das Frühstück der Sullivans. Erst als Prudle gegen 10 Uhr in ihr Zimmer kam, um die Vorhänge zurück zu ziehen und die Fenster öffnete, wachte sie auf. 
Beschämt darüber, dass sie so lange geschlafen hatte, versuchte sie sich sofort bei der Haushälterin zu entschuldigen und begann sich eiligst anzukleiden. Prudle dagegen schien nichts Tadelnswertes an ihrer Langschläferei zu finden. 
 „Schon recht, Missy. Se ham doch ne lange Reise hinter sich. Mr. Sullivan hat extra jesacht, ich soll Se ruhig lange schlafen lassen. Wenn Se gleich in de Küche komm, mach ich Ihnen Frühstück.“ Mit dieser ungewohnt langen Rede für ihre Verhältnisse verschwand die Haushälterin wieder. 
In aller Eile kleidete Steffiney sich an und lief dann hinunter, um Prudles reichhaltiges Frühstück zu genießen. Während sie sich über Toast, Eier mit Speck und Pancakes hermachte, berichtete Prudle, dass Mr. Charlie bereits unterwegs nach Green Hollow war, um ihre Angelegenheiten zu regeln. 
Miss O'Brian blieb fast das Frühstück im Hals stecken, aber Prudle ließ mit keinem Blick oder Wort erkennen, dass sie wusste, worum es sich bei diesen „Angelegenheiten“ handelte. Nachdem die Haushälterin sich vergewissert hatte, dass nichts von ihrem großzügigen Frühstück übrig geblieben war, scheuchte sie den jungen Gast aus der Küche und wollte nichts davon hören, als Miss O'Brian ihre Hilfe beim Geschirr spülen anbot. Die Missy solle lieber eins von den Büchern lesen oder Klavier spielen, wenn sie das konnte. Beides würde sie im Salon finden. 
Nur ungern ließ Steffiney die alte Frau mit dem Geschirr allein, doch da Prudle anscheinend wirklich lieber für sich war und ihre Arbeit nicht teilen wollte, verschwand sie schließlich in den Salon. Das Wort Klavier war Musik in ihren Ohren. Wie lange hatte sie schon nicht mehr die Tasten eines solchen Instrumentes unter ihren Fingern gefühlt? 
Zu ihrer Freude fand sie ein erstklassiges Instrument, das perfekt gestimmt war, vor. Selbst Noten lagen auf dem Deckel. Einige irische und schottische Volkslieder, Tanzmusik und sogar etwas Klassik. Alles was ihr Herz begehrte. 
Fast ehrfürchtig klappte die junge Frau den Deckel auf und ließ ihre Finger vorsichtig über die Tasten wandern. Erst zögerlich, doch bald fanden ihre Hände die alte Sicherheit wieder und der Vormittag flog mit den irischen Volksliedern, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte, nur so dahin. 
Ohne dass sie es bemerkte, hatte Miss O'Brian allerdings einen Zuhörer bekommen. Luke Sullivan stand in der Tür und lauschte der Musik halb erstaunt, halb erfreut. Das Instrument hatte seiner Mutter gehört, die eine leidenschaftliche Spielerin gewesen war. Allerdings hatte Prudence Sullivan nicht die Hälfte von Miss O'Brians Talent besessen und mit mehr Inbrunst als Können gespielt. Er war überrascht über die Fähigkeiten des unerwünschten Gastes und für eine Weile hörte er ihr einfach nur zu. Als ihm jedoch klar wurde, dass ihm sowohl der Anblick als auch die Musik nicht zuwider waren, räusperte er sich. 
Die Musik brach abrupt ab, als Miss O'Brians Finger von den Tasten fielen und sie fuhr herum. Offensichtlich hatte sie sich erschreckt, so tief war sie in ihr Spiel versunken gewesen. Als sie allerdings sah, wer sie gestört hatte, verfinsterte sich ihre Miene augenblicklich. 
 „Es tut mir leid, aber Mrs. Prudle sagte mir, ich könne ruhig etwas spielen. Ich hätte das Klavier nie von selbst angefasst.“ Ihre Stimme schwankte irgendwo zwischen Kampfansage und Entschuldigung. Doch auch Luke Sullivan schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob er sich für sein unerwartetes Auftauchen entschuldigen oder es ihr übelnehmen sollte, dass sie am Klavier seiner Mutter saß, als würde es ihr gehören. 
 „Charlie ist mit Neuigkeiten zurück. Mein Vater bat mich, Ihnen zu sagen, dass Sie ihn in der Scheune finden.“ Luke Sullivan klang nicht unfreundlich, aber Steffiney war nach der gestrigen Beleidigung nicht gewillt Milde walten zu lassen. Zumindest nicht ohne Entschuldigung von ihm. 
So legte sie wortlos die Noten zusammen, schloss den Klavierdeckel und ging an ihm vorbei nach draußen. Sie würde diese Scheune auch ohne seine Hilfe finden. 
Allerdings hatte sie die Rechnung ohne den Sendboten gemacht. Auf seinen langen Beinen war es Luke ein Leichtes sie einzuholen. Doch auch er verschwendete keine weiteren Worte, als sie Seite an Seite zu einer der Scheunen gingen. Er öffnete das Holztor etwas weiter für sie und ließ sie dann eintreten, bevor er ihr folgte. 
Im Inneren herrschte ein angenehmes Zwielicht, in dem Charlie gerade damit beschäftigt war ein Pferd auszuspannen und ihre Reisetruhe von einem kleinen Vehikel zu bugsieren. An eine der Pferdeboxen gelehnt stand Mr. Sullivan, der seinem jüngsten Sohn bis eben aufmerksam gelauscht hatte und einige Papiere in seiner Hand betrachtete. 
Als Luke und Steffiney die Scheune betraten, schaute er lächelnd auf. Doch die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren trotz des Dämmerlichts deutlich zu sehen. „Miss O'Brian, ich hoffe, Sie haben eine angenehme Nacht gehabt und fühlen sich wohl bei uns.“ 
Sie bedankte sich, doch fragte ohne Umschweife nach den Nachrichten aus Boston. Steffiney wollte nicht unhöflich sein, doch das war es doch, was sie alle interessierte. Aus keinem anderen Grund würde Luke Sullivan sie hierher begleitet haben. 
 „Nun, Miss O'Brian, Charlie hat in der Tat nach Boston telegrafiert. Allerdings muss ich Ihnen sagen, dass er Smiths Eheanbahnungsinstitut für Heiraten in den Westlichen Territorien nicht... erreichen konnte.“ 
Sofort kam aus Luke Sullivans Richtung ein Schnauben. Für ihn schien diese Eröffnung keine Überraschung zu sein. Umso mehr aber für Miss O'Brian. 
 „Was meinen Sie bitte damit, dass er das Institut nicht erreichen konnte? Ich habe Ihnen doch die Unterlagen mit der Adresse gegeben!“, fuhr sie verwirrt auf. 
Mr. Sullivan nickte bedächtig mit dem Kopf. „Ja Miss O'Brian, das haben Sie. Nur leider konnte man das Büro dieser Heiratsagentur nicht ausfindig machen. Genauso wenig wie einen Mr. Smith. Es waren unter der Adresse nur ein paar leere Lagerräume zu finden.“ 
Steffiney traute ihren Ohren nicht. Sie war doch selbst dort gewesen! Wie konnte nur... Im nächsten Augenblick wurde ihr klar, was Mr. Sullivan jetzt von ihr denken musste. Genau das Gleiche wie sein ältester Sohn. Er würde sie postwendend auf die Straße setzen! 
Plötzlich begann sich alles um sie herum zu drehen und noch bevor sie etwas dagegen tun konnte, knickten ihre Knie ein. Von irgendwoher hörte sie Mr. Sullivans Stimme, die etwas rief, doch der schwache Moment dauerte nicht lange. Wenige Augenblicke später war Miss O'Brian wieder Herrin ihrer Sinne. Und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass sie nicht wie erwartet auf dem Boden lag. Sie saß auf ihrer Reisetruhe und vor ihr knieten Mr. Sullivan und Charlie. 
Allerdings waren beide, in dem Augenblick als ihr schwindlig wurde, zu weit entfernt gewesen, um sie auffangen zu können. Sie warf einen misstrauischen Blick zu Luke, der in einiger Entfernung an einem Holzpfosten lehnte und sie eingehend betrachtete. 
 „Geht es wieder, Miss O'Brian?“, fragte der alte Herr besorgt und rieb ihre Hände zwischen den seinen. 
 „Ja, danke. Ich... Es tut mir leid, es ist nur... Ich war selbst dort gewesen. Sie müssen mir glauben.“ Ihre Stimmung klang jetzt eindeutig verzweifelt, doch Charles Sullivan lächelte sie immer noch freundlich, wenn auch besorgt an. 
 „Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Glaubwürdigkeit. Charlie hat sich an das Magistrat der Stadt Boston gewandt. Ich fürchte, Miss O'Brian, Sie sind auf einen Betrüger hereingefallen.“ 
Mr. Sullivan machte eine kurze Pause um zu sehen, wie sein ungewöhnlicher Gast die Nachricht aufnahm. Doch es schien kein zweiter Schwächeanfall in Sicht und so fuhr er fort. 
 „Eine derartige Agentur wurde in Boston nie offiziell verzeichnet. Das Magistrat teilte Charlie mit, dass sie in den letzten Tagen mehrere solcher und ähnlicher Anfragen erhalten hätten. Miss O'Brian, es sieht ganz so aus, als hätte dieser Mr. Smith sich als Heiratsvermittler ausgegeben, junge Damen mit Adressen im Westen versorgt und die Gebühr kassiert. Sobald er alle seine Kundinnen auf diese Weise aus der Stadt gebracht hatte, hat er ganz offensichtlich mit ihrem Geld das Weite gesucht. Wenn Sie es sehen wollen, ich habe das Telegramm des Magistrats hier.“ Mit einem bedauernden Blick erhob sich Charles Sullivan wieder aus seiner knienden Position. 
Sehr langsam streckte Miss O'Brian ihre Hand nach dem Blatt Papier aus und las still Wort für Wort. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. Keine Eheanbahnungsinstitut, keine Hochzeit, kein Geld, keine Möglichkeit wenigstens ihre Ausgaben zurück zu bekommen. 
Sie hatte keine Verwandten, die ihr hätten helfen können und ihre Eltern waren tot. Die wenigen Freunde, die sie in Boston gehabt hatte, würden ihr nie im Leben mit einer entsprechenden Summe aushelfen können, um die Rückreise zu finanzieren. Und selbst wenn, was sollte sie dort? Sie hatte keine Unterkunft mehr, kein Auskommen und keine Arbeit. Hier oder dort, sie stand vor dem Nichts. 
 „“Aber...“, flüsterte die junge Frau schließlich heiser. „Aber wie... Ich meine, Ihre Adresse... Wie konnte er wissen, dass es Sie...“ Es war offensichtlich, dass Miss O'Brian sich an den letzten Strohhalm klammerte, den sie sah. 
Charles Sullivan klopfte ihr sanft auf die Schulter, schüttelte aber den Kopf. „Ein Blick in die entsprechenden Register hier im Westen reicht, um ein paar glaubwürdige Namen und oberflächliche Informationen, die einer ersten Prüfung standhalten, zu finden. Vielleicht tröstet es Sie, dass Sie nicht als Einzige auf diesen sauberen Mr. Smith hereingefallen sind. Es konnte wirklich niemand ahnen.“ 
Doch Miss O'Brian schien, zumindest vorerst, keinen Trost in dieser Tatsache zu finden. Während das Telegramm aus ihren Händen zu Boden glitt, wanderte ihr Blick zu Luke Sullivan. Wenn er bis eben noch gedacht hatte, dass sie eine Betrügerin war, so musste er sie jetzt für ein naives Dummchen halten. Und sie wusste nicht, was schlimmer war. 
   







Sucht Doc Dave eigentlich noch einen Assistenten?
   
Charles Sullivan Sr. hatte natürlich darauf bestanden, dass Steffiney bis auf weiteres in seinem Haus zu Gast blieb. Und die junge Frau war von den Neuigkeiten viel zu mitgenommen, um sich großartig zu wehren. Allerdings mussten die restlichen zwei Sullivans sich noch gedulden, bis sie endlich ihren neuen Hausgast kennenlernen sollten. 
Miss O'Brian verbrachte einen weiteren Abend auf ihrem Zimmer und diesmal mit wirklichen und nicht mit vorgetäuschten Kopfschmerzen. Die Sorgen und die Tränen waren nicht spurlos an ihr vorüber gegangen und so kam es, dass sie bereits bei Einbruch der Dunkelheit im Bett lag. 
Das war die dümmste Idee, auf die sie je gekommen war. Wie hatte sie nur all ihr Geld in so eine sinnlose Reise stecken können, zu einem Mann den sie noch nicht einmal kannte? Was war nur mit ihr los gewesen? 
Steffiney konnte es nicht verhindern, dass sie wieder zu weinen anfing. Wer sich dermaßen kurzsichtig benahm, der hatte auch Nichts anderes verdient. 
Sie saß in einer völlig fremden Stadt fest, tausende Kilometer von daheim entfernt und ohne einen Penny. Sie war völlig von dem Wohlwollen fremder Leute abhängig. 
Es musste schon auf Mitternacht zugehen, als sie die schweren Männerschritte die Treppe hinaufkommen hörte, ein raues Lachen irgendwo nebenan, Gute-Nacht-Grüße und Türenklappen. Und sie war immer noch wach. 
In den letzten Stunden hatte sie in ihrem Kopf alle Möglichkeiten durchgespielt, aber es blieb nur eine, mit der sie wirklich leben konnte. Sie musste ihr eigenes Geld verdienen. 
Im Geiste war sie noch einmal durch Green Hollow gewandert. Oder zumindest durch den Teil, den sie bis jetzt gesehen hatte. 
Es gab das Green Hotel und dieses unsägliche Gemstone, das wohl einer dieser... Saloons war. Selbst in ihren Gedanken hatte das Wort einen abfälligen Beiklang. Als Zimmermädchen hatte sie keine Erfahrung, aber sie konnte Klavier spielen. 
Steffiney musste hart schlucken, als sie an die Bilder mit spärlich bekleideten Saloon-Damen dachte, die sie gesehen hatte. Sie schenkten Whisky aus und sorgten für Unterhaltung. Um Schnaps in Gläser zu gießen würde man wohl keine besonderen Kenntnisse brauchen. Und es würde Geld bringen. 
Schlimmer als Mr. Winterbottoms impertinente Berührung in der Kutsche würde das auch nicht sein. Die Männer in einem Saloon würden sie immerhin nur ansehen und nicht anfassen. 
Und mit dem Entschluss so schnell wie möglich Arbeit zu finden, kam endlich der Schlaf. 
Am nächsten Morgen war es der jungen Frau fast schon peinlich, dass sie ein weiteres Mal so spät aus den Federn kam, aber Mrs. Prudle schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, Mr. Sullivans Gast jeden Morgen eine Extra-Wurst zu braten. Oder ein Extra-Spiegelei in diesem Fall. 
Der Tag verging recht ruhig, denn wie die Haushälterin mitteilte, waren die Sullivan-Männer mit den Arbeitern auf den Weiden unterwegs. Miss O'Brian hatte also noch genug Zeit den Rest ihrer Verzweiflung und gedrückten Laune halbwegs zu überwinden, bis der Hausherr mit seinen Söhnen zurückkehrte. 
Zum Dinner lernte Miss O'Brian dann auch endlich die fehlenden zwei Familienmitglieder kennen. Joshua und William Sullivan. Joshua, kurz Josh genannt, war nur ein oder zwei Jahre jünger als Luke und auch wenn er nicht ganz so groß wie sein Bruder war, hätte er ansonsten dessen Zwilling sein können. Die beiden ältesten Sullivans schlugen ganz offensichtlich nach ihrem Vater. 
Bill, der etwas jünger als Miss O'Brian war, hatte blondes Haar und er und Charlie schienen eher nach der verstorbenen Mrs. Sullivan zu kommen. Sie waren zwar beide auch nicht klein, aber hatten einen eher feingliedrigeren Körperbau als ihre robusten Brüder und blaue Augen. 
Obwohl die Stimmung in der kleinen Runde etwas gedrückt war, setzte man sich nach dem Abendessen noch zusammen in den Salon. 
Natürlich hatte Mr. Sullivan seinen mittleren Söhnen nicht verheimlichen können, was Miss O'Brian auf die Black Creek Ranch geführt hatte. Schon gar nicht, nachdem Charlie bereits am Abend zuvor wie ein kleiner Junge mit den Neuigkeiten herausgeplatzt war. Und so hatte das Familienoberhaupt auch Josh und Bill beim Essen in die neusten Entwicklungen eingeweiht. Josh hatte sofort Partei für die Fremde ergriffen und über den Verbrecherstaat gewettert, in den sich die Vereinigten Staaten seit dem Sezessionskrieg verwandelten. Bill hatte ihr lediglich sein Mitgefühl ausgedrückt und dann schweigend zugehört. 
Jetzt, im Salon, versuchte Mr. Sullivan seinen Gast gerade davon zu überzeugen, sich doch das nötige Geld für die Heimreise von ihm zu leihen. Es war offensichtlich, dass der ältere Herr sich trotz allem für Steffiney verantwortlich fühlte. 
 „Ich bitte Sie, Miss O'Brian. Ihnen das Geld zu leihen, ist keine große Ausgabe für mich. Was wollen Sie denn sonst tun? Sich zu sträuben, schiebt das Unvermeidliche doch nur hinaus. Sie sagten mir, dass sie weder Verwandte noch Freunde haben, die Ihnen genug leihen könnten.“ 
Vor wenigen Minuten war Steffiney noch ruhelos durch den Raum geschritten. Als ihr jedoch auffiel, dass jeder der Sullivan-Männer stehen blieb, solange sie nicht saß, hatte sie sich schließlich doch zur Ruhe gezwungen und Platz genommen. So viel Stil und Anstand hätte sie von einfachen Ranchern nicht erwartet. 
 „Mr. Sullivan, ich weiß dieses Angebot wirklich zu schätzen, aber es ist mir unmöglich es anzunehmen. Ich habe nachgedacht und werde mir Arbeit in Green Hollow suchen. In einem Jahr sollte ich genug Geld haben, um mir die Rückreise nach Boston leisten zu können“, eröffnete sie ihre Pläne vom Vorabend ihren Zuhörern. Und erntete dafür ausnahmslos verblüffte Blicke. 
 „Jetzt schauen Sie mich nicht so an! So hilflos bin ich wirklich nicht. Ich habe früher auch schon gearbeitet“, sagte sie dann so nachdrücklich wie möglich. Sie hatte sich gut überlegt, ob sie sich Geld leihen sollte, aber es ging ihr einfach gegen ihren Stolz. Und sie wollte Lukas Sullivan ungern die Möglichkeit bieten am Ende über sie zu triumphieren und sagen zu können: „Was hab ich Dir gesagt, Dad? Hinter Geld ist sie her und das war alles.“ Nein, so weit würde sie es nicht kommen lassen! 
Josh war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Und als was gedenken Sie in Green Hollow zu arbeiten? Viel gibt es in der Stadt nicht und wenn Sie nicht gerade in die Silbermine einfahren wollen, fällt mir da nichts ein.“ Er sprach genau das aus, was der Rest der Sullivans dachte. Green Hollow war eine florierende kleine Stadt, aber die Möglichkeiten der Frauen beschränkten sich dort aufs Heiraten und die ehrenamtliche Arbeit für die Kirche. 
Miss O'Brian räusperte sich und holte dann tief Luft. „Ich...“ Nein, sie musste sich ein weiteres Mal räuspern, bevor sie sprechen konnte. „Ich habe gesehen, dass es einen Saloon in Green Hollow gibt. Ich kann Klavier spielen und Whisky ausschenken dürfte wohl kaum über meinen Horizont gehen. Bardamen sind doch hier im Westen sehr gefragt.“ 
Charlie brach nach dieser Eröffnung in lautes Lachen aus und auch die anderen beiden Sullivan-Brüder konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Lediglich Luke beobachtete das Ganze mit Leichenbitter-Miene. Die Tatsache, dass ihr ungebetener Gast keine Mitgiftjägerin war, hatte ihn nicht gerade freundlicher gestimmt. Nachdem seine Beleidigungen sich nun als unangebracht herausgestellt hatten, war er einfach dazu übergegangen, gar nicht mehr mit ihr zu reden. 
Miss O'Brian nahm an, dass er es für unter seiner Würde hielt mit Frauen zu reden, die auf Trickbetrüger hereinfielen. 
 „Charlie, reiß Dich gefälligst zusammen!“, fuhr Mr. Sullivan seinen Jüngsten an, dann wandte er sich an die junge Frau, die etwas verwirrt in die Runde schaute. „Nehmen Sie es uns nicht übel Miss O'Brian, aber Sie sind in einem Etablissement wie dem Gemstone in etwa so fehl am Platz wie eine Millionenerbin in einem Kuhstall. Ich fürchte, Sie sind für diese Art Arbeit einfach viel zu sehr Dame.“ 
 „Oh, ich hab keine Angst davor, mir die Hände schmutzig zu machen. Ich kann durchaus zupacken, wenn es von Nöten ist.“ Steffiney war nicht unbedingt naiv, aber die Sitten im Westen waren ihr völlig fremd. Dass der Saloon viel mehr als ein Ausschank für alkoholische Getränke war, erschloss sich ihr nicht. Jetzt musste auch Josh sein Gesicht hinter seinen Händen verbergen. Die unwissentliche Doppeldeutigkeit von Miss O'Brians Bemerkung trieb ihm die Tränen in die Augen vor unterdrücktem Lachen. 
 „Nein, da haben Sie mich falsch verstanden. Was ich meine, ist, dass die Arbeit im Gemstone Ihnen mehr abverlangen würde, als Sie jetzt denken. Oder einschätzen können...“ Selbst Charles Sullivan schien am Ende seines Lateins angekommen zu sein. Wie sollte er der Dame nur klar machen, was das Gemstone wirklich war? 
Es war schließlich Luke, der das Kind beim Namen nannte. „Sind Sie wirklich so naiv? Das Gemstone ist nicht nur ein Saloon. Es ist in erster Linie ein Bordell. Ein Freudenhaus.“ 
Steffiney lief bei dieser Eröffnung scharlachrot an und senkte ihre Augen, während Mr. Sullivan seinem Ältesten einen ärgerlichen Blick zuwarf. Doch die junge Frau fand ihre Sprache schneller wieder als erwartet. 
 „Oh, ähm, d-danke für den Hinweis. Das ist dann wohl in der Tat nicht das Richtige für mich.“ 
Für einige Augenblicke machte sich betretenes Schweigen breit. Und Mr. Sullivan überlegte bereits wieder, wie er seinen Gast dazu bringen konnte, sich das Geld für die Rückfahrt von ihm zu leihen, als sich Charlie zu Wort meldete. 
 „Als was haben Sie früher eigentlich gearbeitet, Miss O'Brian?“ 
 „Ich habe Klavierunterricht gegeben. Nichts, was mir hier von Nutzen wäre.“ Sie lächelte entschuldigend. „Und seit zwei Jahren habe ich als Krankenschwester gearbeitet. Aber ich nehme nicht an, dass Green Hollow ein Krankenhaus besitzt, oder?“, fragte sie halb im Scherz. Charlie lachte wieder auf und verneinte dann. 
Es war Josh, der nach einigen Minuten das Schweigen wieder brach. 
 „Dad, sucht Doc Dave eigentlich immer noch einen Assistenten?“ 
Sein Vater schaute ihn fragend an. 
 „Ja, aber was hat das jetzt mit Miss O'Brian zu tun? Sie wird ja wohl kaum Medizin studiert haben“, meinte er zweifelnd. 
 „Nein, aber der alte Dave wird sicher noch eine Weile weiter suchen müssen. Die meisten Ärzte wollen doch nicht in den Westen. Die wollen eine saubere Stelle in einem Krankenhaus in einer großen Stadt. Vielleicht würde sich Doc Dave vorerst auch mit einer Krankenschwester als Hilfe begnügen“, gab der zweitälteste Sullivan zu bedenken. 
Einen Moment lang schauten alle verblüfft auf Josh. Der Vorschlag klang zu gut, um wahr sein zu können. Langsam und zweifelnd drehte schließlich Miss O'Brian ihren Kopf zu Charles Sullivan. 
 „Halten Sie es für möglich, dass Ihr Doktor sich auf so etwas einlässt?“ Steffiney wollte sich nicht umsonst Hoffnungen machen, aber die Idee erschien irgendwie vernünftig. Und sie war momentan der einzige Lichtblick. 
 „Ich halte es zumindest nicht für unmöglich. Dave ist ein netter, alter Kerl.“ Er wandte sich an seinen jüngsten Sohn. „Charlie, Du wirst morgen wieder in die Stadt reiten und Doc Dave zu uns heraus bitten. Sag ihm, dass ich über etwas Geschäftliches sprechen möchte. Und nun Miss O'Brian, tun Sie uns den Gefallen und machen etwas Musik? Ich denke, das wäre jetzt genau das Richtige!“ 
 „Gerne!“ Mit einem breiten Lächeln nahm Steffiney auf dem Klavierhocker Platz und stimmte einen irischen Reel an. Es war eine fröhliche Melodie. Dies und die Aussicht auf eine Arbeit für Miss O'Brian besserten bei allen die Laune. Selbst Luke Sullivan konnte sich der guten Stimmung nicht entziehen und stellte zum zweiten Mal an diesem Tag fest, dass Steffiney O'Brian nicht nur Klavier spielen konnte, sondern dabei auch noch bezaubernd aussah. 
   







Gute Arbeit, sauber das!
   
Charlie hatte sich gerade auf sein Pferd geschwungen, um sich auf den Weg nach Green Hollow zu machen, als Miss O'Brian auf die Terrasse hinaus trat. Nachdem die beiden sich einen Abschiedsgruß zugewinkte hatten, machte der jüngste Sullivan sich endgültig aus dem Staub. 
Steffiney konnte sich nicht helfen, aber sie mochte Charlie jetzt schon wie einen jüngeren Bruder. Sie hatte sich am Anfang von seinen aufdringlichen Blicken zwar etwas belästigt gefühlt, aber schnell gemerkt, dass es sich dabei nur um misslungene Flirtversuche handelte, mit denen er seine Unerfahrenheit Frauen gegenüber verstecken wollte. Er schien ein wirklich netter Kerl zu sein. Genauso wie Bill und Josh. 
Lächelnd ließ sich die junge Frau in der Sonne auf einem der Korbstühle nieder und schlug ihr Buch auf, das sie sich aus dem Salon besorgt hatte. Die Sullivans hatten eine überraschend gut sortierte Bibliothek und sie war schnell fündig geworden. Allerdings hatte sie noch keine zwei Seiten gelesen, als sie Schritte näher kommen hörte. Sie blickte auf und gleich darauf sah sie Josh auf die Terrasse zukommen. Eigentlich hatte Steffiney geglaubt, dass alle Sullivans draußen auf den Weiden wären oder sonst einer Arbeit nachgingen. Tagsüber schienen sich die Männer dieser Familie nie im Haus aufzuhalten. Sie standen den Arbeitern und Cowboys, die sie beschäftigten in nichts nach. 
Als der schwarzhaarige Sullivan näher kam, sah sie allerdings den Grund seiner Rückkehr. Von seiner rechten Hand lief ein schmales Rinnsal Blut. 
 „Lassen Sie sich nicht stören, Miss O'Brian, ich bin gleich wieder verschwunden!“, rief er und wollte ins Haus laufen. Doch Steffiney war bereits alarmiert aufgesprungen und ihm entgegengelaufen. 
 „Was ist denn passiert?“, fragte sie besorgt und griff nach Joshs Hand, um sie fachmännisch zu begutachten. 
 „Nur ein hervorstehender Nagel im Zaun. Halb so wild. Ein bisschen Jod und dann wird das schon wieder“, antwortete der junge Mann, doch Steffiney ließ nicht locker. Freundlich aber bestimmt drückte sie Josh auf einen der Korbstühle. „Lassen Sie mich das machen, ich kenne mich damit aus.“ 
Ihr Patient wollte schon protestieren, doch Miss O'Brian war bereits an der Tür, als sie sich mit einem Augenzwinkern umdrehte. „Ich bitte Sie. Dann hat ihr Doc Dave nachher gleich etwas, um meine Fähigkeiten einzuschätzen!“ 
Josh gab sich geschlagen und damit verschwand die junge Frau im Haus. Einige Augenblicke später war sie wieder da und trug eine Schüssel mit Wasser, Jod und eine Mullbinde bei sich. Während sie die Wunde gewissenhaft auswusch, versuchte Josh Konversation zu machen. Er fragte, wie ihr die Ranch gefiel, ob sie sich hätte vorstellen können hier zu leben, wenn alles anders gekommen wäre und lenkte das Gespräch schließlich unauffällig auf ihre Ankunft und wie sie von den Sullivans aufgenommen worden war. 
Steffiney machte vorsichtig einen letzten Knoten in den Verband und sah dann auf. 
 „Ich bin Ihrem Vater wirklich dankbar. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich das je wieder gutmachen kann. Er war von Anfang an so besorgt und zuvorkommend“, sagte sie lächelnd. 
 „Ja, ganz im Gegensatz zu Luke. Wenn man Charlie glauben kann, hat er Ihnen einen ziemlich scheußlichen Empfang bereitet“, konterte Josh sofort. 
Steffineys Miene verfinsterte sich augenblicklich bei der Erwähnung des ältesten Sullivan. Dieser ungehobelte Klotz hatte es bis jetzt noch nicht einmal für nötig gehalten, sich bei ihr zu entschuldigen! 
 „Ganz recht“, sagte sie lediglich und begann das Verbandsmaterial und den Jod wieder zusammen zu räumen. Josh dagegen schien das Thema noch nicht fallen lassen zu wollen. 
 „Hören Sie, Miss O'Brian, ich kann mich nicht für meinen Bruder entschuldigen, aber Luke ist kein schlechter Kerl. Er ist der Älteste und hat schon immer auf uns Acht gegeben. Er musste immer der Vernünftige sein. Ich fürchte, diesmal hat er es mit seinem Beschützerinstinkt etwas übertrieben, aber das ging nicht gegen Sie persönlich. Er hat sich einfach gesorgt, dass Dad in seiner Gutmütigkeit irgendwas Unüberlegtes tut. Nehmen Sie sich Lukes Worte nicht zu Herzen. Ich bin mir sicher, dass es ihm längst leid tut.“ Damit zog Josh kurz seinen Hut und machte sich auf den Weg zurück. 
Etwas ärgerlich brachte Steffiney das Verbandszeug zurück ins Haus. Eigentlich mochte sie Josh, aber wieso verlangte er von ihr, dass sie Verständnis für Luke Sullivan zeigte? Er hatte es ja nicht mal für nötig gehalten ihr das Mindestmaß an Höflichkeit entgegen zu bringen. Dass er stets auf seine Brüder aufgepasst hatte, gab ihm schließlich nicht das Recht jeden außerhalb dieser Familie schlechte Absichten zu unterstellen. Und nein, es machte ihn auch nicht sympathischer, dass er sich dermaßen um seine Familie sorgte! Überhaupt nicht! Wieso auch? Ihr konnte es sowieso egal sein! 
   
Charlie war kurz vor dem Mittagessen aus Green Hollow zurückgekehrt und hatte berichtet, dass Doc Dave am späten Nachmittag vorbeischauen würde. 
 „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss. Sobald er Ihr Lächeln sieht, kann er gar nicht anders als sie anstellen. Ich hab kein Wort davon gesagt, dass wir Damenbesuch haben. Der alte Dave wird ganz schön Augen machen, wenn er Sie sieht!“ 
So hatte Charlie versucht ihr Mut zu machen und ihre etwas angeschlagene Laune zu kurieren. Und Steffiney wusste seine Bemühungen durchaus zu schätzen. 
Am Nachmittag, früher als gewöhnlich, hatten sich alle Sullivan-Männer in frischen Hemden und mit gewaschenen Gesichtern im Salon eingefunden, um Doc Dave davon zu überzeugen, dass Steffiney O'Brian die Lösung für sein Assistenten-Problem war. Zu Miss O'Brians Überraschung war sogar Luke aufgetaucht. Mit verschränkten Armen lehnte er an dem Pinienholz-Schreibtisch und beobachtete die Szene mit düsterem Blick. Auf Steffiney wirkte er nicht im Geringsten, als würde ihm auch nur irgendetwas von seinen Worten leidtun. 
Als sie schließlich eine Kutsche in den Hof fahren hörten, ging Mr. Sullivan höchstpersönlich hinaus, um seinen Gast zu begrüßen. Wenige Augenblicke später kam er mit einem alten Mann an seiner Seite zurück in den Salon, der aussah, als hätte er schon Noahs Familie auf der Arche gute Dienste geleistet. 
 „Dave, darf ich Dir unseren Gast Miss Steffiney O'Brian vorstellen? Miss O'Brian, das ist Doktor McAbberty“, stellte der Hausherr seine beiden Gäste einander vor. 
Auch wenn das kleine Männchen vor Steffiney nicht mehr der Jüngste war, so schien er doch noch äußerst agil. Seine grauen Augen musterten sie eingehend und er ließ ein breites Lächeln sehen, als er ihr die Hand reichte. 
 „Freut mich, Sie kennenzulernen Missy. Ist ne Schande, dass so ein hübsches Ding wie Sie hier draußen logiert und nicht bei uns in der Stadt“, meinte er dann launig und Steffiney wurde leicht rot, bedankte sich allerdings für das Kompliment. 
Während sie begann ringsum Kaffee einzuschenken und zu verteilen, ging Mr. Sullivan zum Angriff über. Er erklärte Doc Dave, dass sein Gast das Kind einer alten Bekannten war und dringend eine Arbeit hier im Westen suchte. Auf Steffineys Wunsch hin hatte man sich geeinigt, nichts von den missglückten Heiratsplänen zu erwähnen und so kam diese kleine Notlüge zustande. 
Gerade als sie die letzte Tasse mit Kaffee füllte und zu Luke trug, der sie mit einem überraschten, aber nicht unfreundlichen Dank entgegen nahm, kam Mr. Sullivan zum springenden Punkt in der Geschichte. Dem Vorschlag, dass Doc Dave die junge Frau doch als Helferin in seiner Praxis einstellen sollte. 
Vor lauter Aufregung blieb Steffiney wie angewurzelt neben Luke stehen und blickte flehentlich zum Doc hinüber, der sie nun wiederum durch seine funkelnden Brillengläser genauer musterte. 
 „So so, in einem Krankenhaus in Boston. Missy, sind Sie sich denn überhaupt im Klaren, was auf Sie zukommt? Hier im Westen kann es schon mal hoch hergehen und Schusswunden sind keine Seltenheit. Meine Praxis ist nicht gerade ein Müttergenesungsheim.“ 
Steffiney hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet und bereits die passende Antwort parat. 
 „Doktor McAbberty, ich kann Ihnen versichern, dass mich weder Schusswunden noch werdende Mütter schrecken. Ich war erst 19 Jahre alt, als ich mich freiwillig als Schwester ans Bostoner Krankenhaus meldete, um dort patriotischen Hilfsdienst zu leisten. Das war 1863 und die Männer, die von den Schlachtfeldern kamen, waren kein schöner Anblick. In den letzten zwei Jahren habe ich sogar ausschließlich als Krankenschwester gearbeitet.“ Sie schaute dem alten Doktor fest in die Augen. Und der nickte beifällig. 
 „Die Missy kann ihren Mann stehen wie mir scheint, Charles“, sagte er dann zu seinem Gastgeber, der zustimmend nickte. 
Charlie grinste breit bei dieser Bemerkung. 
 „Bloß gut, dass sie nicht wie einer aussieht“, warf er ein und erntete dafür zwei strafende Blicke von seinem Vater und seinem ältesten Bruder. Und jetzt fühlte auch Josh sich berufen, etwas zu Miss O'Brians gutem Ruf beizusteuern und ließ Doc Dave seine verletzte Hand inspizieren. 
Steffiney biss sich aufgeregt auf die Lippen. Ihre ganze Zukunft hing von der Meinung ab, die dieser alte Mann über sie hatte. 
 „Gute Arbeit, sauber das“, murmelte Doc Dave vor sich hin, als er den Verband wieder verknotete, dann drehte er sich um. „Also Missy, da ich so bald wohl keinen Assistenten hierher bekommen werde und sie nen ganz vernünftigen Eindruck machen, will ich's mit Ihnen versuchen.“ 
Charlie brach sofort in lauten Jubel aus, Mr. Sullivan klopfte dem alten Doc unentwegt auf die Schultern und Steffiney fiel der nächstbesten Person um den Hals. Da sie immer noch neben dem Schreibtisch stand, war das allerdings Luke Sullivan. Und der schien nicht mal abgeneigt, als er ihr einen Arm um die Taille legte und sie an sich zog. Allerdings fuhr die junge Frau sofort zurück, als ihr klar wurde, was sie da gerade tat. Und vor allem mit wem. 
 „Oh, Entschuldigung. Es war... nicht meine Absicht.“ Damit wandte sie sich hochrot im Gesicht ab, um sich von Bill und Josh die Hand schütteln zu lassen. 
Zur Feier des Tages öffnete Mr. Sullivan eine besonders alte Flasche Scotch und es wurde auf Miss O'Brians Erfolg angestoßen. 
Im Laufe des Abends klärten Doc Dave und Steffiney die Einzelheiten ihrer Anstellung und sie war überglücklich als sie hörte, dass der alte Doc und seine Frau ein Zimmer für den Assistenten frei hielten, nach dem der alte Dave schon so lange suchte. Sie würde Kost und Logis frei haben und dafür nur wenig von ihrem Verdienst einbüßen müssen. Ja, in spätestens einem Jahr würde sie sich die Heimreise nach Boston leisten können! 
   







Ich habe meine Entschuldigung durchaus ernst gemeint!
   
Es war also beschlossene Sache, dass Miss O'Brian in der nächsten Woche ihren Dienst als Doc Daves Krankenschwester antreten sollte. Mr. Sullivan hatte darauf bestanden, dass sie die Zeit bis dahin auf der Black Creek Ranch verbringen sollte. Nach anfänglichem Zögern hatte Steffiney schließlich doch zugestimmt und es war ihr sogar gelungen Luke Sullivan aus dem Weg zu gehen. Sie hatten sich lediglich zu den Mahlzeiten gesehen, auch wenn die junge Frau zwei oder drei Mal das Gefühl gehabt hatte, dass Mr. Sullivans ältester Sohn versuchte sie allein zu erwischen. Aber Doc Daves zukünftige Krankenschwester hatte es noch jedes Mal geschafft ihm zu entwischen. 
Stattdessen hatte die junge Frau fast ihre ganze Zeit mit Charlie verbracht. Er hatte ihre Reitkenntnisse auf einer wirklich geduldigen Stute aufgefrischt und sie hatte sich mit ein paar Tanzstunden revanchiert. Mr. Sullivan selbst hatte sich die Mühe gemacht und sie einen ganzen Tag lang über seine weitläufigen Besitzungen kutschiert. Die Black Creek Ranch war enorm groß, verfügte über ausgedehnte Weidegründe für Sullivans Rinderherden, hervorragende Pinienwälder und zu Miss O'Brians Begeisterung auch tatsächlich über ein dunkel schimmerndes Flüsschen, der sich in den dichten Pinienwäldern zu einem kleinen See weitete. Steffiney mochte diese Stelle ganz besonders gern. 
Lediglich ihr letzter Abend auf der Ranch wurde ihr etwas verdorben. In der einen Woche, die sie hier verbracht hatte, war es zur Gewohnheit geworden, dass die junge Frau ihre Gastgeber nach dem Abendessen mit etwas Musik unterhielt. Als Mr. Sullivan vorschlug, dass Luke doch seine Gitarre holen sollte und Miss O'Brian bei einem irischen Lied begleiten, war Steffiney nicht gerade begeistert von dieser Idee. Allerdings konnte sie nach allem, was Mr. Sullivan für sie getan hatte, kaum ablehnen. Auch Luke schien nicht wirklich erfreut. Vor allem nicht, nachdem er Miss O'Brians Miene bei dem Vorschlag gesehen hatte, aber er wollte seinem Vater anscheinend nicht die gute Laune verderben. 
Und so kam es, dass Steffiney O'Brian feststellen musste, dass ein Mann mit einer Gitarre, der Wild Rover sang, eine fatale Wirkung auf sie hatte. Lukes tiefe Stimme zog sie dermaßen in ihren Bann, dass sie einmal wirklich fürchterlich daneben griff und ein paar Takte mit ihrem Spiel aussetzen musste, bevor sie mit hochrotem Kopf wieder in die Melodie fand. Ihr war klar, dass Mr. Sullivan wahrscheinlich auf noch mehr Lieder bestehen würde und so war ihr der Ausrutscher eine willkommene Entschuldigung. Miss O'Brian schob einen Krampf in der Hand vor und ließ Luke nach dem Wild Rover allein weiterspielen und singen. Sie machte es sich in einem Sessel bequem und lauschte für den Rest des Abends den schottischen und irischen Balladen. 
   
Der nächste Morgen war also der große Tag, an dem Steffiney nach Green Hollow zu den McAbbertys umziehen sollte. Beim Frühstück ließ Mr. Sullivan nebenbei fallen, dass Luke sie in die Stadt fahren würde. 
 „Oh, aber ich dachte Charlie...“ Miss O'Brians Kommentar verlor sich irgendwo zwischen ihrer Kaffeetasse und der Serviette. Sie wollte nicht unhöflich oder undankbar erscheinen, aber sie konnte sich nun wirklich Besseres vorstellen, als den ganzen Weg nach Green Hollow neben Lukas Sullivan sitzen zu müssen. Und eigentlich wunderte es sie auch, dass Luke selbst keine Ausrede gefunden hatte, um diese, ihm sicherlich unliebsame, Aufgabe zu umgehen. 
Mr. Sullivan lachte ein wenig. „Charlie hat sich schon die ganze Woche ein schönes Leben gemacht. Es wird Zeit, dass mal ein anderer meiner Söhne in den Genuss ihrer netten Gesellschaft kommt. Da hat Luke als Ältester das größte Anrecht drauf.“ 
Steffiney sagte kein Wort mehr und beugte sich mit hochrotem Gesicht über ihren Teller, während Charlie seinen ältesten Bruder frech angrinste. 
 „Luke ist doch so ein Holzklotz, dass er jemanden wie Miss O'Brian gar nicht zu schätzen weiß“, meinte er feixend. Sein älterer Bruder quittierte diese halb scherzhafte, halb ernstgemeinte Aussage lediglich damit, dass er dem Jüngeren ein Stück Brot an den Kopf warf. Genau in diesem Augenblick kam allerdings die Haushälterin mit einer Kanne frischen Kaffees herein und da Charlie dem Geschoss äußerst geschickt auswich, wurde die arme Prudle Opfer der Attacke. 
 „Also wirklich Mr. Luke, ham Se Ihre Eltern nich besser erzogen, als mit Essen um sich zu schmeißen?“, schimpfte die Frau daraufhin und Charlie bekam einen seiner Lachkrämpfe. Luke entschuldigte sich ungewohnt charmant bei der alten Haushälterin, während er das Brot wieder aufsammelte. Seinen jüngsten Bruder bedachte er mit einem unauffälligen Stoß in den Rücken, der dafür sorgte, dass Charlie sich gehörig an seinem Kaffee verschluckte. 
Nachdem das Frühstück beendet war, verschwand Miss O'Brian auf ihr Zimmer, um die letzten Sachen in ihre Reisetruhe zu verstauen. Kurz darauf klopfte es auch schon an ihrer Zimmertür und mit dem „Herein!“ erschien der älteste Sullivan-Bruder. 
 „Sind Sie fertig?“, fragte er kurz, aber nicht unfreundlich. 
Steffiney befand allerdings, dass ein Nicken für Luke reichen musste und der machte dann auch keine weiteren Worte mehr. Schweigend lud er sich die Truhe auf die Schultern und verschwand wieder. 
Mit einem Seufzen warf die junge Frau einen letzten Blick aus dem Fenster und ging dann ebenfalls nach unten. Es war komisch. Sie war erst seit einer Woche hier auf der Ranch, aber irgendwie fühlte sie sich schon ganz wie zu Hause. 
Auf der Terrasse warteten bereits alle Sullivan-Männer mit Ausnahme von Luke, der gerade dabei war ihre Reisekiste auf dem Zweisitzer zu verstauen. 
Charlie, Bill und Josh verabschiedeten sich gutgelaunt von ihr und Mr. Sullivan ergriff sie als Letzter fest bei den Händen. 
 „Miss O'Brian, unser Kennenlernen stand unter einem denkbar schlechten Stern, aber ich habe Ihren Besuch hier sehr genossen. Ich hoffe, dass wir Sie trotzdem noch häufig sehen, auch wenn Sie jetzt bei Dave wohnen. Vielleicht haben Sie Lust, nächsten Sonntag nach der Kirche mit uns raus zu kommen und hier den Nachmittag zu verbringen? Die Abende werden ohne Ihre Gesellschaft wohl recht langweilig werden.“ 
Steffiney bedankte sich und nahm die Einladung natürlich gerne an, dann küsste Mr. Sullivan sie auf die Wange. Gleich darauf half Luke ihr auf den Wagen und schon wenige Minuten später verlor sich die Black Creek Ranch in einer Staubwolke hinter ihnen. 
Etwas unbehaglich rutschte Miss O'Brian auf ihrem Sitz hin und her. Sollte sie nun versuchen eine belanglose Konversation mit ihrem Begleiter anzufangen oder einfach schweigen? Doch ihre Überlegungen erübrigten sich, als Luke plötzlich das Wort ergriff. 
 „Jetzt hören Sie schon auf so zu zappeln. Ich hab nicht vor über Sie herzufallen, wenn Sie das glauben“, meinte er mit einem amüsierten Unterton in der Stimme. 
 „Ich zappele nicht!“, zischte Steffiney empört. „Und im Übrigen glaube ich auch nicht, dass Sie über mich herfallen wollen. Dafür bin ich Ihnen viel zu unsympathisch.“ 
Luke wandte sich zu ihr um und grinste schief. „Woher wollen Sie das denn wissen?“, verlangte er zu wissen und Steffiney schaute etwas verwirrt zurück. 
 „Na weil... Also bitte! Wir kannten uns noch keine fünf Minuten und Sie konnten sich ja kaum zu den selbstverständlichsten Höflichkeiten aufraffen. Wäre ich Ihnen sympathisch, hätten Sie sich garantiert nicht wie die Axt im Walde benommen und mich grundlos auf diese Weise beschimpft!“ 
Nach diesem Vorwurf wandte Luke sich mit einem schuldbewussten Blick wieder um und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Weg. Die restliche Fahrt verging schweigend und bald darauf hatten sie das Haus von Dave McAbberty im Herzen der kleinen Stadt erreicht. 
Doc Daves Praxis musste recht gut laufen, denn sein Haus war groß und gut in Schuss, wie Steffiney feststellen konnte. Sie ließ gerade ihren Blick an der zweistöckigen Fassade hinauf wandern, als die Tür sich öffnete und eine ältere, rundliche Dame hinauskam. 
 „Luke mein Junge!“, rief sie. „Wie schön, dass Du Dich mal wieder blicken lässt. Du bringst mir also das Mädchen! Dave war ja voll des Lobes. Kommen Sie, kommen Sie her Herzchen und lassen Sie sich anschauen!“ 
Während ihr Begleiter ihr von der Kutsche herunter half, plapperte Mrs. McAbberty ohne Unterlass und drückte ihren neuen Hausgast schließlich wie eine lang vermisste Tochter an ihren mütterlichen Busen. 
 „Luke, mach Dich nützlich. Bring Miss O'Brians Sachen nach oben. Wir haben das Gästezimmer rechts von der Treppe für sie hergerichtet. Na los Junge, los! Und Sie kommen erst mal mit mir in die Küche, Schätzchen. Ich hab einen Kuchen gebacken und wir können uns gleich ein bisschen beschnuppern, wenn wir zusammen Kaffee trinken“, ordnete die Hausherrin fröhlich, aber ebenso resolut und bestimmt an. 
Steffiney konnte nicht einmal einen Dank für ihre Freundlichkeit zwischen den unaufhörlichen Wasserfall von Mrs. McAbbertys Worten schieben, denn schon ging es weiter. „Luke! Luuuuuke, mein Junge. Komm in die Küche, wenn Du die Sachen hochgebracht hast. Es gibt Apfelkuchen!“ Damit wurde Steffiney durch den Salon in einen Flur und die dahinter liegende sonnendurchflutete Küche geschoben. 
Einige Augenblicke später tauchte auch der älteste Sullivan wieder auf und gemeinsam wurde der wirklich sagenhaft gute Apfelkuchen angeschnitten. 
Mrs. McAbberty war nicht nur sehr gesprächig sondern auch überaus neugierig und so war Steffiney gezwungen, gleich bei ihrer ersten Begegnung ihre ganze Familiengeschichte auszubreiten. 
So erfuhr die Arztgattin, dass ihre Eltern irische Einwanderer gewesen waren, dass sie ihre Kindheit auf einer Farm in Pennsylvania verbracht hatte und ihr Vater starb, als sie zwölf Jahre alt war. Daraufhin war ihre Mutter mit ihr nach Boston gezogen, da sie die Farm allein nicht halten konnte und hatte dort als Haushälterin und Putzfrau gearbeitet. Unter anderem für einen alten Musikprofessor und im Boston Athenaeum. Ersterer hatte die Dienste der Mutter zum Großteil mit Klavierunterricht für die kleine Miss O'Brian vergolten und Letzteres hatte für eine ziemlich umfassende Allgemeinbildung gesorgt. Steffineys Mutter hatte es sich natürlich nicht leisten können ihre Tochter auf ein teures College oder ähnliches zu schicken, aber immer wenn Mrs. O'Brian spät abends los zog, um die langen Flure von Bostons großer Bibliothek zu wienern, hatte sie ihre Tochter mitgenommen. Steffiney hatte sich über die Jahre nach und nach durch die langen Reihen der Bücher vieler bedeutender Schriftsteller gearbeitet hatte. 
Aber all diese schönen Stunden hatten ein Ende, als ihre Mutter starb und sie für sich selbst sorgen musste. Steffiney hatte Klavierstunden gegeben und schließlich als Krankenschwester während des Bürgerkriegs im Bostoner Stadtkrankenhaus gearbeitet. Tja und jetzt war sie auf ihrem Weg in den Westen hier bei den Sullivans, alten Bekannten ihrer Mutter, gestrandet. Bis auf den letzten Teil entsprach alles der Wahrheit und sie atmete dankbar auf, als Luke auch zur letzten kleinen Notlüge keine Bemerkung machte. 
Mrs. McAbberty begann natürlich sofort sie wegen ihres schweren Schicksals zu bemitleiden. Steffiney beruhigte sie allerdings lachend, dass sie ihre Eltern zwar oft vermisste, aber ihr Schicksal nicht als besonders schwer empfand. Schließlich schaltete auch Luke sich wieder ein, der bis jetzt schweigend zugehört hatte und sagte, dass er langsam auf die Ranch zurück musste. 
 „Oh ja, wie recht Du hast, mein lieber Junge. Ich muss mich auch daran machen und das Mittagessen zubereiten. Dave wird bald von seinen Hausbesuchen zurück sein und dann will er immer gleich was essen. Heute Nachmittag hat er Sprechstunde. Herzchen, da werden sie ihm gleich zur Hand gehen können. Aber machen sie sich keine Sorgen, die meisten Leute hier in Green Hollow sind wirklich nett und auch ganz zivilisiert. Aber ich verplappere mich schon wieder. Schätzchen, wären Sie so nett und würden Luke hinausbegleiten? Ich fange schon mal mit dem Essen an. Und jetzt husch, husch, raus hier, meine Kinder!“ Mit einem Lachen und einer energischen Handbewegung schob die alte Dame die beiden jungen Leute zur Küchentür hinaus, bevor Luke auch nur Auf Wiedersehen sagen konnte. Natürlich hätte er den Weg hinaus auch allein gefunden, aber anscheinend hielt Mrs. McAbberty es für nötig, den beiden jungen Leuten einen Abschied unter vier Augen zu ermöglichen. 
Schweigend gingen die beiden nebeneinander her und auf der Veranda hielt Steffiney ihrem Begleiter die Hand entgegen. „Danke, dass Sie mich hergebracht haben, Mr. Sullivan. Auf Wiedersehen!“, verabschiedete sie sich etwas unsicher. 
Luke schien allerdings nicht gewillt die dargebotene Hand zu ergreifen. Mit verschränkten Armen trat er einen Schritt näher an sie heran, da die junge Frau so viel Abstand wie möglich zwischen sie gebracht hatte. 
 „Hören Sie Miss O'Brian, Sie haben völlig Recht. Ich hatte keinen Grund Sie so zu beschimpfen, wie ich es getan hab. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass ich in meinem Wunsch, meinem Vater jeglichen Ärger vom Hals zu halten, zu weit gegangen bin. Es tut mir aufrichtig leid.“ Ganz offensichtlich war der Sullivan es nicht gewohnt um Entschuldigung zu bitten und seine Stimme klang eine Spur kratziger als sonst. 
Im ersten Augenblick war Steffiney positiv überrascht, als Luke allerdings seinen Vater erwähnte, wurde ihr plötzlich einiges klar. Oder zumindest glaubte sie das. Deswegen hatte Mr. Sullivan seinen ältesten Sohn darum gebeten, sie nach Green Hollow zu bringen! Er musste ihn ins Gebet genommen haben, damit dieser Flegel sich bei ihr entschuldigte und hatte ihm mit der Kutschfahrt auch gleich die passende Gelegenheit verschafft. 
Auf die Idee, dass ihr Rüffel und vielleicht auch eine unbedeutende Kleinigkeit, die in der letzten Woche passiert war, an diesem Sinneswandel schuld sein konnten, kam die junge Frau gar nicht. 
Luke war versehentlich Zeuge eines Gesprächs zwischen Josh und Miss Steffiney geworden, das ihn schließlich restlos von der Unschuld der jungen Dame überzeugt hatte. 
Charles' Ältester war gerade auf dem Weg in sein Zimmer gewesen, um sich für das Abendessen umzuziehen, als er aus dem Salon Josh's Stimme gehört hatte. 
 „Aber Miss O'Brian, jedes Kind weiß doch, dass es üblich ist, dass die interessierten Parteien sich bei solch einer arrangierten Ehe erst mal per Briefkontakt kennenlernen.“ In der Stimme seines Bruders hatte einige Belustigung mitgeschwungen, doch Miss O'Brian schien in dieser Beziehung etwas dünnhäutig zu sein. 
 „Ich weiß ja nicht, was Sie ihren Kindern hier beibringen, aber da dies meine erste Unternehmung dieser Art war, war mir das nicht bewusst!“, hatte die kleine Frau für ihre sonst so ruhigen Verhältnisse reichlich giftig geantwortet. Und Luke konnte seinen jüngeren Bruder förmlich vor sich sehen, wie er in einer für ihn typischen Geste abwehrend beide Hände erhob, als er lachend antwortete: „Ich meine es doch nicht böse. Ich wundere mich nur, dass Ihnen die ganze Geschichte nicht von Anfang an seltsam vorkam. Sonst sind Sie ja auch nicht gerade auf den Kopf gefallen.“ 
Und der halb schuldbewusste, halb hilflose Tonfall der jungen Frau machte Luke irgendwie Gewissensbisse wegen seinem rüden Verhalten. 
 „Ich würde nie auf solche Ideen kommen, deswegen habe ich überhaupt nicht so weit gedacht, dass Mr. Smith mich betrügen könnte.“ 
Bei diesem Satz hatte Luke den Kopf geschüttelt. Er hatte Steffiney O'Brian wohl wirklich Unrecht getan. Dass sie diesen Trick des Agenten nicht durchschaut hatte, zeugte eigentlich nur von ihrem guten Charakter. Selbst wenn ihr Verhalten vielleicht etwas zu blauäugig gewesen war. 
Doch da Steffiney sich dieser geheimen Erkenntnis von Luke nicht bewusst war, fiel ihre Antwort reichlich ungnädig aus. 
 „Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, nur weil ihr Vater es Ihnen aufgetragen hat! Solange Sie es nicht von sich aus tun, kann mir das gestohlen bleiben!“, fauchte Miss O'Brian ungewohnt heftig. Luke Sullivan brachte anscheinend nur ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein. Aber kein Wunder, selbst der Erzengel Gabriel hätte mit jemandem wie ihm wohl seine liebe Mühe gehabt! 
Und wenn sie ehrlich mit sich selbst gewesen wäre, hätte die junge Frau zugeben müssen, dass der Gedanke, dass Luke nur heuchelte, sie verletzte. 
 „Ich habe meine Entschuldigung durchaus ernst gemeint, Miss O'Brian!“ Die Stimme des jungen Mannes klang jetzt ärgerlich und etwas lauter als nötig. „Und ich bin sehr wohl in der Lage von selbst zu erkennen, wenn ich einen Fehler gemacht habe. Dazu brauche ich nicht meinen Vater. Der im Übrigen kein Wort über unsere kleine Auseinandersetzung mir gegenüber verloren hat. Im Gegensatz zu Ihnen weiß er, dass ich in der Lage bin das Richtige zu tun, wenn es darauf ankommt. Einen schönen Tag noch!“ Damit setzte er seinen Hut auf, schwang sich wieder auf den Zweisitzer und verschwand. 
Miss O'Brian kam nicht umhin, ihm mit offenem Mund nachzuschauen. Für eine Weile blieb sie wie angewachsen auf der Veranda stehen, während ihr Zweifel kamen. Was wenn er die Entschuldigung nun doch ernst gemeint hatte und es ganz allein seine Idee gewesen war? Dann hätte sie sich eben ganz schön ins Unrecht gesetzt. 
Mehr ärgerlich auf sich selbst als auf Luke ging Steffiney wieder ins Haus, um Mrs. McAbberty ihre Hilfe bei den Vorbereitungen für das Mittagessen anzubieten. 
Was sich allerdings schnell als Fehler erweisen sollte. Mrs. McAbberty nahm ihre Hilfe zwar gern an, allerdings nur, um sie auszufragen, wieso ausgerechnet Mr. Luke sie hierher gebracht hatte und ob sie nicht auch fand, dass er ungewöhnlich gut aussehend war. So ging es in einem Fort bis Doc Dave auftauchte und sie sich alle gemeinsam zum Essen setzten. 
   







Kennen Sie Cheesebeer nicht?
   
Die erste Woche in Green Hollow war wie im Flug vergangen. Steffiney war damit beschäftigt gewesen sich in der Praxis von Doc Dave zurechtzufinden, sich in ihrem neuen Heim einzurichten und zusätzlich hatte Mrs. McAbberty darauf bestanden, sie sämtlichen Einwohnern von Green Hollow vorzustellen. 
Die McAbbertys hatten keine Kinder und ihr neuer Hausgast konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass zumindest Mrs. Trudi in ihr so etwas wie eine Ersatztochter sah. Jemanden, den sie anderen vorstellen, mit deren Fähigkeiten sie prahlen und den sie mit allen möglichen modischen Schnick-Schnack ausstaffieren konnte. 
Die beiden alten Herrschaften hatten nicht die geringsten Geldsorgen und so machte die Frau Doktor sich ein Vergnügen daraus Steffineys spärliche Garderobe etwas aufzustocken. Sie hatte es in der ersten Woche geschafft, der jungen Frau zwei Spitzenbesätze für ihre Blusen, einen neuen Hut und ein paar Handschuhe aus Leder aufzuschwatzen. Steffiney hatte die Geschenke natürlich nicht annehmen wollen, aber selbst ihre Sturheit und ihr Stolz waren Mrs. McAbbertys Überredungskunst nicht gewachsen. Und so musste Miss O'Brian befürchten, dass ihr Kleiderschrank nach einem Vierteljahr wohl aus allen Nähten platzen würde, wenn Doc Daves Frau weiterhin so großzügige Geschenke machte. 
Doc Dave dagegen war ein ganz anderer Charakter. Er war freundlich und umgänglich, aber er war kein Mann von vielen Worten. Vielleicht ergänzte er sich deswegen so gut mit seiner Frau, deren Mund nie stillzustehen schien. Er steckte seine ganze Energie in seine Arbeit und Steffiney war es eine Freude ihm zur Hand zu gehen. 
Er brachte ihr sogar einiges Neues bei und ließ sie oft selbstständig schalten und walten. Der alte Dave schien vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu haben und viele kleine Routinebehandlungen ließ er sie nach den ersten Tagen schon allein durchführen. 
Die Nachmittage vergingen stets in einem geschäftigen Hin und Her im Behandlungsraum und abends, nach dem Dinner, fiel die junge Frau meist nur noch todmüde ins Bett. Ihre Vormittage, wenn Doc Dave seine Hausbesuche machte, gehörten allerdings ganz allein seiner Frau. Sie bestand darauf, Miss O'Brian nach allen Regeln der Kunst in die Gesellschaft von Green Hollow einzuführen und so hatte sie am Ende ihrer ersten Woche bereits alle wichtigen Personen kennengelernt. 
Den Bürgermeister Malbeth, der ihr in seiner dickbäuchigen Gemütlichkeit in einem Fort die Hand schüttelte und so nuschelte, dass sie kein Wort verstand. Wellesly, den hageren und wortkargen Sheriff mit einem nervösen Zucken in der rechten Hand. Den Schmied und Zimmermann Aldridge, der eine überflüssig große Menge an Kutschen, Vehikeln und allen möglichen fahrbaren Untersätzen auf seinem Besitz hortete und dessen Frau Bess, die stets all das gebrauchen konnte, was andere loswerden wollten. Ihre Sammelleidenschaft ging dermaßen weit, dass sie manchmal mit neuen Besitztümern heimkehrte, von denen der Vorbesitzer am Beginn ihres Besuches noch nicht einmal geahnt hatte, dass er sie aussortieren wollte. Den Pfarrer Rory Brinkley, der keinen allzu tüchtigen Eindruck machte, aber große Energie zeigte, als er Steffiney überredete seinen Gesang im Gottesdienst zu begleiten, nachdem er gehört hatte, dass sie Klavier spielte. Den überraschend jungen Silberminenbesitzer Jim Reed und die reiche Witwe Eugenia Straight, die ihr gleich ungefragt ihre zahlreichen körperlichen Leiden schilderte. Und natürlich den Ladenbesitzer Plockton. 
Die kleine Harriet war über die Maßen begeistert, als sie ihre „alte Bekannte“ wiedertraf, wie sie selbst in ihrer drolligen, altklugen Art sagte. Und die kleine Miss Plockton war es auch, die dafür sorgte, dass Steffiney O'Brian ihren Spitznamen bekam, unter dem sie fortan in Green Hollow bekannt sein sollte. Die kleine Dame schien Steffiney für einen unnötig langen und komplizierten Namen zu halten und nannte sie kurzweg einfach Miss Finney. Mrs. McAbberty fand diese Abkürzung dermaßen drollig, dass sie sofort dazu überging sie ebenfalls zu benutzen. Und im Handumdrehen war Doc Daves neue Krankenschwester in der ganzen Stadt nur noch als Miss Finney bekannt. 
Am Ende der Woche wusste die junge Frau also kaum noch wo ihr der Kopf stand vor lauter neuen Bekanntschaften und Verpflichtungen. Sie freute sich wirklich ungemein auf den Sonntagnachmittag, den sie auf der Black Creek Ranch verbringen sollte. Irgendwie erschien ihr die Sullivan-Ranch als ein Hort der Ruhe und Zufluchtsort. Nur der Gedanke an ihren unglücklichen Zusammenstoß mit Luke trübte die Freude etwas. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Um Verzeihung bitten? Ihn weiter ignorieren? Hatte er die Entschuldigung ernst gemeint? Oder war es tatsächlich nur eine Anordnung seines Vaters gewesen? 
Der letzte Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich. Aus irgendeinem Grund wäre es ihr lieber gewesen, wenn Mr. Sullivans ältester Sohn es mit seiner Entschuldigung ernst gemeint und es aus freien Stücken getan hätte. Wieso blieb ihr allerdings ein Rätsel. Eigentlich gab sie doch nichts auf seine Meinung... Gut, er hatte in ihrer Zeit auf der Ranch einige vernünftige Ansichten geäußert, schien sehr an seiner Familie zu hängen und sah ganz gut aus, aber das spielte doch eigentlich keine Rolle. Oder? 
Aber als der Sonntag herankam und die Sullivans sie gleich vor der Kirche abfingen, um sie auf ihre Kutsche zu verfrachten, stellte Miss Finney zu ihrer Erleichterung fest, dass sie sich mit diesem Problem zumindest nicht heute würde auseinandersetzen müssen. Luke Sullivan war nicht dabei und Charlie erzählte ihr auch gleich ungefragt wieso. Sein Bruder war für ein paar Tage ins 20 Meilen entfernte Clarksville geritten, um dort einem entfernten Cousin zur Hand zu gehen. 
Und so verging der Sonntagnachmittag in ungetrübter Ruhe und Heiterkeit. Die alte Prudle hatte einen umwerfenden Rumkuchen fabriziert und Bill ließ sich überreden mit seiner traurigen Stimme ein paar Gedichte vorzulesen. 
Steffiney genoss den Tag wirklich ungemein und fühlte sich genauso wohl wie bei ihrem ersten Gastspiel. Dennoch konnte sie den Drang sich mehrmals umzuschauen, als würde sie etwas suchen, nicht unterdrücken. 
Und Josh wiederum konnte es sich nicht verkneifen mit einem Grinsen darauf hinzuweisen, als er die Besucherin am Abend nach Green Hollow zurück kutschierte. 
   
Die nächste Woche sollte die erste Bewährungsprobe für Miss Finney mit sich bringen. Im Gemstone gab es eine Schießerei zwischen einem Fremden und dem Besitzer des Etablissements. Ersterer hatte den Verdacht am Spieltisch betrogen worden zu sein und Francy, der Besitzer (eine der wenigen Persönlichkeiten zu denen Mrs. McAbberty ihre junge Freundin nicht geschleppt hatte), fühlte sich in seiner Ehre beleidigt. Das Ende vom Lied war, dass der Fremde auf Doc Daves Operationstisch lag und sich eine Kugel aus der Schulter holen lassen musste. 
Es war schon eine Weile her, dass Steffiney mit derartigen Verletzungen zu tun gehabt hatte. Sie war zwar etwas blass um die Nase, als Doc Dave die Wunde weiter öffnete, aber sie hielt die ganze Operation tapfer durch. 
Nachdem sie den Verletzten wieder zusammengeflickt, verbunden und in einem kleinen Nebenraum auf ein Bett gelegt hatten, klopfte der alte Dave ihr auf die Schulter. 
 „Gut gemacht, Mädchen. War kein Fehler Dich herzuholen.“ Damit drückte er sie auf einen Stuhl und reichte ihr ein Glas Whisky. „Sonst kippst Du mir noch um.“ 
Doc Dave war schon in der ersten Woche dazu übergegangen sie zu duzen. Steffiney dagegen konnte sich nicht dazu durchringen den alten Mann so vertraulich anzusprechen. Irgendwie erschien ihr das respektlos. 
Für den Rest des Nachmittags gab der alte Dave ihr frei. Der Patient würde bis zum frühen Abend wahrscheinlich keinen Mucks tun und auch ansonsten schien es ruhig zu bleiben. 
Nachdem sie ihre blutbeschmierte Schürze abgelegt und sich etwas frisch gemacht hatte, beschloss Miss O'Brian auf einen Sprung zu Plocktons hinüber zu gehen. Elizabeth, Harriets Mutter, war immer für einen Plausch zu haben und etwas Ablenkung würde ihr gut tun. 
Sie hatte kaum den Laden betreten, als auch schon Harriet hinter den Mehlsäcken hervorkam. Über und über eingestäubt mit dem weißen Pulver. 
 „Harriet, was hast Du denn angestellt?“, lachte Steffiney und die Kleine grinste zurück. „Hallo Miss Finney. Ich wollte einen Kuchen backen und mir Mehl aus den Säcken holen, weil Ma's alle ist. Aber irgendwie hat das nicht so geklappt.“ Am Ende klang die kleine Möchtegern-Kuchenbäckerin recht schuldbewusst. 
 „Schade, ich dachte, dass Deine Ma vielleicht Zeit für eine Tasse Kaffee hat. Bist Du denn ganz allein hier?“ Die junge Frau schaute sich verblüfft im Laden um, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Harriets übervorsichtige Eltern ihr einziges Kind allein zu Hause ließen. 
Der kleine Blondschopf winkte allerdings ab und schnaufte. „Ach wo, Pa ist eigentlich hier, aber er musste kurz raus, um was abzuladen und in die Scheune zu bringen. Miss Finney, stimmt es, dass es im Saloon eine Schießerei gab?“, fragte Harriet neugierig und bei der Bestätigung wurde das Kind ganz aufgeregt. Ob sie den Verletzten gesehen hätte und wie die Schusswunde aussah. 
 „Oh, das ist ja so spannend!“, jubilierte das kleine Mädchen und erntete dafür eine Zurechtweisung von Miss O'Brian, dass Gewalt und Schusswunden durchaus nichts Spannendes oder Erfreuliches wären. 
Derartig gemaßregelt zog sich der kleine Naseweis in ihren Schmollwinkel hinter den Mehlsäcken zurück, doch Steffineys Aufmerksamkeit war längst von etwas anderem in Beschlag genommen. Auf der Ladentheke lag etwas, dass verdächtig nach einem Buch aussah. Natürlich konnte die junge Frau der Versuchung nicht widerstehen und ging darauf zu. 
 „Harriet!“, rief sie und die Zurechtgewiesene erschien mit verschränkten Armen wieder. 
 „Ich wusste gar nicht, dass Dein Vater auch Bücher hier im Laden verkauft!“ Die Begeisterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 
 „Nee, tut er auch nicht. Das hat jemand bestellt. Es ist von Cheesebeer!“ Dass Harriet immer noch ein bisschen beleidigt war, war nicht zu überhören, aber Steffiney kam gar nicht erst darauf diese kindlichen Grillen ernst zu nehmen. Sie drehte sich wieder um und schaute die kleine Miss Plockton verblüfft an. „Von wem ist es?“ 
Die rollte nur genervt mit den Augen und setzte eine Miene auf, die klar und deutlich sagte, dass Miss Finney noch jede Menge zu lernen hatte. „Kennen Sie Cheesebeer nicht? Ich dachte, dass gehört zur Allgemeinbildung!“ 
Als Steffiney nun endlich nach dem Buch griff, um herauszubekommen, wer denn dieser berühmte Mr. Cheesebeer war, musste sie wieder herzlich lachen. Es dauerte eine ganze Weile bis sich die junge Frau beruhigt hatte. „Aber Harriet! Das sind Stücke von SHAKESPEARE! Natürlich kenne ich den. Er ist einer meiner Lieblingsdichter!“ Liebevoll fuhr Miss Finney nun über den Einband und schlug die erste Seite auf. Den verschiedenen Stücken war eines der Sonette vorangestellt und die junge Frau begann laut vorzulesen: 
   
„Nie soll für Seelen, die das Leben bindet,
 ein Hemmnis gelten. Liebe ist nicht Liebe,
 die sich verwandelt, wo sie Wandel findet,
 sich treiben ließe, wenn sie einer triebe.


 O nein! sie ist das Zeichen, fest gegründet,
 das unter jedem Sturme mag bestehn;
 der Stern ist sie, der jedem Schiffe zündet,
 sein Stand nur lässt sich, nicht sein Wert ersehn.“*


 An dieser Stelle drehte Steffiney sich schwungvoll um, in der einen Hand das Buch, die andere über dem Herzen. Der Rest des Sonetts blieb ihr allerdings im Halse stecken. 
Wie das Kaninchen vor der Schlange starrte sie zur Eingangstür. Sie hatte einen ungebetenen Zuhörer gehabt und wer weiß, wie lange er da schon stand. Die junge Frau wurde erst leichenblass, dann feuerrot. 
 „Mr. Luke hat's bestellt.“ Die gute Laune der kleinen Ladenhüterin war anscheinend vollends wiederhergestellt und mit einem Quietschen hüpfte sie auf den ungebetenen Besucher zu. „Wollen Sie Ihr Buch abholen, Mr. Luke?“ 
Entgeistert schloss Steffiney die Augen. Das hatte ihr nun gerade noch gefehlt! Wieso musste Luke Sullivan ausgerechnet jetzt hier hereinschneien? Er schien ein Talent dafür zu haben, sich in unpassenden Momenten an sie heranzuschleichen! 
Der älteste Sullivan-Bruder fing seine kleine Bewunderin auf und hob sie kurz hoch. „Na Du kleine Unruhestifterin, hast Du jemand Neuen gefunden, dem Du auf die Nerven gehen kannst?“, fragte er mit einem breiten und verwirrend attraktiven Lächeln, wie Steffiney feststellen musste. 
 „Ich gehe niemandem auf die Nerven!“, entgegnete Harriet entrüstet. „Miss Finney hat mir grad aus Deinem Buch vorgelesen.“ 
 „Ja, das war nicht zu überhören.“ Es war nicht auszumachen, was Luke Sullivan über diese kleine Privatvorstellung dachte. Er musterte die junge Frau eingehend, die unter seinem Blick, wenn irgend möglich, noch weinroter wurde. 
 „Miss Finney, wenn ich groß bin, werden Luke und ich heiraten. Hat er Ihnen das schon erzählt? Wenn Sie wollen, können Sie dann das komische Gedicht auf unserer Hochzeit vorlesen.“ Harriets zukünftiger Ehemann schaffte es nicht ganz ein Lachen zu unterdrücken, ob dieser akribischen Planung seiner Hochzeit. Miss O'Brian dagegen war viel zu verwirrt, um die Komik des Augenblicks zu erfassen. „J-j-jaaa...Nein... Ist gut...Ich...“ 
Jetzt kam Luke auch noch zu ihr herüber und sie hatte ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung, was sie machen sollte. Bis jetzt hatte sie es ganz gut geschafft sich nicht mit der Frage zu beschäftigen, wie sie dem ältesten Sullivan bei ihrem nächsten Treffen begegnen sollte. 
Hätte sie gewusst, wie verwirrt auch Luke war, wäre sie sich vielleicht nicht ganz so dumm vorgekommen. 
Die zierliche Frau, die in dem sonnendurchfluteten Laden Shakespeare rezitierte, hatte in Lukes Magengrube ein eigentümliches Kribbeln ausgelöst, für das er sich eigentlich schon zu alt hielt. Und das auch völlig unangebracht war, da er wütend auf sie sein sollte, nachdem sie seine Entschuldigung so in den Wind geschlagen hatte. Er war sich vorgekommen wie ein dummer kleiner Schuljunge... 
So aber sah sie nur seine ausdruckslose Miene und fürchtete, es sich auf ewig mit ihm verscherzt zu haben. „Tu-tut mir leid“, stotterte sie und streckte ihm sein Buch entgegen. Kaum dass er danach gegriffen hatte, ließ Steffiney ein übereiltes „Ich muss gehen“ hören und stürzte aus dem Laden, als wären die Reiter der Apokalypse hinter ihr her. 
   
*William Shakespeare, Auszug aus dem Sonett 116 in der Übersetzung von Hanno Helbing (1983)

   







Ich habe hier nicht herumgelungert!
   
Als Steffiney ihren Fuß auf die erste Treppenstufe der Veranda zu Doc Daves Haus setzte, wurde ihr klar, dass sie sich mit einer Flucht zu Mrs. Trudi nur vom Regen in die Traufe begeben würde. Mrs. McAbberty würde es nicht böse meinen, aber ihr zwangsläufig mit ihrem freundlichen Geplapper den letzten Nerv rauben. Und neugierige Fragen, ob sie schon gehört hatte, dass Luke Sullivan wieder zurück war und ob sie ihm schon begegnet sei, waren momentan das Letzte, was sie gebrauchen konnte. 
Resigniert entschloss sie sich zu einem langen, langen Spaziergang. Solange sie sich in der Nähe der Stadt aufhielt, sollte das auch nicht allzu gefährlich sein. 
Eigentlich wusste Steffiney längst, was sie tun musste. Es fiel ihr nur etwas schwer der Wahrheit in die Augen zu sehen, dass sie sich Luke Sullivan gegenüber genauso unfair benommen hatte, wie er sich ihr gegenüber. Wieso war es überhaupt so schwer sich zu einer Entschuldigung durchzuringen? Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr so etwas bei Charlie oder Josh oder sonst wem leichter von der Hand gegangen wäre. 
Aber es half alles nichts. Wenn sie mit dem Rest der Sullivan-Familie weiterhin so freundschaftlich verkehren wollte, dann würde sie die Sache mit dem ältesten Bruder wenigstens halbwegs ins Reine bringen müssen. Sie würde sich bei ihm entschuldigen! 
Erleichtert darüber endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, kehrte Miss O'Brian in der Abenddämmerung nach Green Hollow zurück. Wie schnell sie allerdings die Gelegenheit dazu bekommen sollte, ihren guten Vorsatz in die Tat umzusetzen, ahnte sie nicht. 
Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber von Osten her zog schon das dunkle Tintenblau der Nacht herauf, als Miss Finney durch die fast gänzlich verlassenen Straßen von Green Hollow lief. Sie würde noch zu spät zum Dinner kommen. Was dann die Konsequenz haben würde, dass Doc Daves Frau sie in ihrer gutmütigen Art ausfragen würde, wo sie gewesen sei und was sie so lange aufgehalten hatte. 
Kurz vor dem Green Hotel wechselte sie die Straßenseite ohne zu bemerken, dass sie so direkt am Gemstone vorbeilaufen würde. Dieser Fehler wurde ihr erst klar, als ihr eine etwas lallende Stimme zurief: „Hey Lady, Lust auf'n Schlückchen?“ 
Mehr aus Reflex als aus wirklichem Interesse blieb Steffiney für einen Augenblick stehen und wandte sich halb um. In Boston war ihr etwas Derartiges nicht untergekommen. Unsicher darüber, wie sie sich verhalten sollte ohne unhöflich zu sein, sagte sie leise: „Nein, danke, nein. Ich muss... Ich hab es eilig, ich muss gehen.“ 
Wenn der erste Fehler gewesen war so spät am Abend am Gemstone vorbeizulaufen, dann war der Zweite, dass sie für einen Betrunkenen überhaupt Halt gemacht hatte. Gerade als die junge Frau weitergehen wollte, hatte der lallende Kerl sie am Arm gepackt. Er stank bestialisch nach Whisky, seine Kleidung war zerschlissen und verschmutzt und ganz offensichtlich war die Tatsache, dass Steffiney kurz stehen geblieben war, für ihn Aufforderung genug ihren Korb nicht ernst zu nehmen. 
 „Die Lady ziert sich. Will sich wohl bittn lassn?“ Sein Griff war für einen Betrunkenen überraschend fest und so zog er Finney noch ein Stück näher zu sich heran. 
Im ersten Moment war sie wie gelähmt. So etwas war ihr noch nie passiert und für einen kleinen Augenblick fragte sie sich: Darf er das denn? 
Glücklicherweise gewann ihre Empörung über so ein Verhalten schnell die Oberhand. Bevor der Säufer noch wusste wie ihm geschah, hatte Steffiney ihm kraftvoll gegen das Schienbein getreten. 
Mit einem Schmerzensschrei und einem Fluch lockerte sich der Griff des Säufers etwas und während die junge Frau versuchte sich endgültig freizumachen, ertönte hinter ihr plötzlich eine wohlbekannte Stimme. „Finger weg von ihr oder es wird Dir leid tun!“ 
Das reichte und Miss Finney, die sich mit aller Kraft gegen den Griff gestemmt hatte, flog unversehens nach hinten, als der Fremde sie plötzlich losließ. Eigentlich hatte sie damit gerechnet im Staub zu landen, aber sie prallte mit dem Rücken gegen etwas, dass ihren Fall ausbremste. Oder besser gesagt: Gegen jemanden. Augenblicklich schloss sich ein Arm um ihre Mitte und hielt sie fest. 
 „Verschwinde Danvers, bevor ich mich vergesse!“, verlangte ihr Retter und der stinkende kleine Mann warf Steffiney und ihrem Beschützer einen funkelnden Blick zu, bevor er sich umwendete. „Wirste noch bereun, Sullivan...“, murmelte er im Weggehen und verschwand dann im Inneren des Gemstone. 
Die junge Frau atmete auf. Allerdings wandelte die Erleichterung sich umgehend in eine kribbelige Aufregung, als ihr klar wurde, dass es Luke gewesen war, der trotz ihres unmöglichen Benehmens für sie Partei ergriffen hatte. 
Langsam drehte sie sich um, aber noch bevor sie irgendetwas sagen konnte, beugte der schwarzhaarige Cowboy sich leicht zu ihr herunter. Sein Arm lag immer noch um ihre Taille und er sah überaus besorgt aus. „Geht es Ihnen gut? Hat er Ihnen irgendwas getan?“ 
Verwirrt nickte sie erst und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich meine, nein es ist mir nichts passiert. Vielen... vielen Dank.“ 
Nachdem Luke sich sicher sein konnte, dass Miss O'Brian mit einem Schrecken davon gekommen war, ließ er sie los und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Das Gefühl, das ihn überfallen hatte, als er Finney O'Brian im Griff von Danvers, dem Säufer, gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht. Seiner Meinung nach war es etwas zu intensiv gewesen. Und so suchte er Zuflucht im Angriff. 
 „Was fällt Ihnen überhaupt ein um diese Zeit allein vor dem Gemstone herumzulungern? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“, knurrte er zwischen den Zähnen hervor. 
Steffiney glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. Und da der Schreck ihr immer noch in den Knochen saß, fauchte sie giftig zurück: „Ich habe hier nicht herumgelungert! Ich kam von einem Spaziergang! Und außerdem war ich nur wegen Ihnen hier draußen!“ 
Erschreckt hielt die junge Frau plötzlich inne. Was erzählte sie denn da? 
Und Luke war von dieser Eröffnung mindestens genauso überrascht wie sie. Das konnte man auf seinem Gesicht deutlich lesen. 
 „Verflixt! Ich meine.... Ich war natürlich nicht wegen Ihnen hier draußen! Ich habe in Ruhe nachdenken wollen und war deswegen spazieren. Ich hab über Sie nachgeda...“ Wieder brach sie mitten im Satz ab. Das wurde ja immer schlimmer! 
 „Wieso müssen wir uns immer streiten, sobald wir miteinander reden?“, fragte sie schließlich halb ärgerlich, halb erschöpft. 
Luke wusste ganz offensichtlich nicht, ob er lachen oder wütend sein sollte. Diese kleine Person kostete ihn definitiv zu viele Nerven! 
 „Kommen Sie, ich bring Sie nach Hause“, sagte er stattdessen einfach. Mit hochrotem Kopf und einem Nicken schloss Steffiney sich ihm an und die beiden gingen langsam die verlassene Hauptstraße entlang. 
 „Wieso sind Sie eigentlich noch hier in der Stadt?“, versuchte sie schließlich das peinliche Schweigen zu brechen, während sie den Straßenstaub einer eingehenden Musterung unterzog. 
 „Ich bin heute aus Clarksville zurückgekommen und Jim wollte mir noch ein paar Pläne für seine Silbermine zeigen. Er hat angeboten, dass ich bei ihm übernachten kann. Praktischer als heute noch auf die Ranch hinaus zureiten“, erklärte der älteste Sullivan, doch danach herrschte wieder Schweigen. In Gedanken versuchte Steffiney verzweifelt einen Anfang für ihre Entschuldigung zu finden und bekam dabei gar nicht mit, dass sie auf die Bemerkung ihres Begleiters nicht einging. 
Luke brachte sie noch die Treppen zur Veranda hinauf, als sie endlich an Doc Daves Haus ankamen und wollte sich verabschieden. Jetzt oder nie. Als ihr Retter sich zum Gehen wendete, nahm Steffiney ihren ganzen Mut zusammen. 
 „Mr. Sullivan, bitte warten Sie! Ich... ich muss Ihnen etwas sagen.“ Unruhig registrierte sie, dass Luke wieder zwei Schritte auf sie zukam. 
Wieso nur musste er das immer machen? Jedes Mal wurde sie so furchtbar nervös, wenn er ihr so nahe war. „Ich war so lange spazieren, weil ich über Ihre Entschuldigung nachdenken wollte und wie... wie ich darauf reagiert habe. Das war nicht... Ich hab.... Es tut mir wirklich leid, was ich gesagt habe. Können wir es nicht gut sein lassen und einfach sagen, wir sind quitt?“ 
Steffiney sah ihn dermaßen flehentlich von unten herauf an, dass Luke einfach nicht anders konnte, als zu lächeln. 
 „Mit Vergnügen. Aber bitte tun Sie mir einen Gefallen, Miss Finney. Nennen Sie mich Luke. Jedes Mal wenn Sie Mr. Sullivan sagen, komme ich mir vor wie mein eigener Vater.“ 
Auch Steffiney lächelte erleichtert und nickte. 
 „Was halten Sie davon, wenn...“ 
Weiter kam Luke allerdings nicht, denn plötzlich flog die Eingangstür auf und Mrs. McAbberty stand auf der Schwelle. Aus lauter Schreck über diese abrupte Unterbrechung fuhr Finney ein Stück zurück. 
 „Kindchen, da sind Sie ja endlich! Ich hab mir schon solche Sorgen gemacht! Und Luke, ich hab ja wirklich nichts dagegen, wenn Sie Miss Finney... na sagen wir mal ausführen, aber ich dachte, Ihr Vater hätte Sie besser erzogen. Eine junge Dame erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückzubringen. Ich muss schon sagen!“ Sie packte ihren Schützling am Arm und zog sie ins Haus. „Kommen Sie, es wird Zeit, dass Sie etwas essen. Abendessen ist schon seit Ewigkeiten vorüber. Und Sie sollten auch sehen, dass Sie nach Hause kommen, Mr. Luke! Also wirklich...“ 
Die arme Steffiney wagte vor lauter Peinlichkeit kaum noch einmal aufzuschauen, aber Luke schien sich herrlich über Mrs. Trudi und ihren Redefluss zu amüsieren. 
 „Ich werde versuchen mich zu bessern, Mrs. McAbberty. Auf Wiedersehen. Gute Nacht, Finney.“ Er berührte kurz mit zwei Fingern seine Hutkrempe und verschwand dann in der Dunkelheit. 
   







Trudi könnte sich wirklich mal neue Bettwäsche besorgen.
   
Mrs. McAbberty war über ihr langes Ausbleiben wirklich besorgt gewesen und sie machte sich auch sofort daran Steffiney das Abendessen wieder aufzuwärmen, aber natürlich musste die junge Frau dafür angemessen bezahlen. In der Lieblingswährung der Arztgattin: Informationen. 
Die kleine alte Dame ruhte nicht eher, bevor sie nicht aus Steffiney herausgequetscht hatte, was passiert war. Die war jedoch klug genug, den Zusammenstoß mit Danvers unter den Tisch fallen zu lassen. Doc Daves Frau konnte zwar nicht verstehen, was Miss Finney dazu gebracht hatte so lange und noch dazu allein spazieren zu gehen, aber ließ es fürs Erste gut sein, als ihr Hausgast Kopfschmerzen vorschützte und zu Bett ging. 
Allerdings hätte die Nacht nicht unruhiger werden können, wenn Mrs. McAbberty neben ihrem Bett gesessen und sie weiter ausgefragt hätte. 
In ihren Träumen wechselten sich erschreckende Szenen mit Danvers, dem Säufer mit einem lachenden Luke, der ein kleines Kind auf den Armen hielt und ihr zuwinkte, ab. Das eine war so abscheulich, wie das andere verwirrend und als Miss Finney am nächsten Morgen aufstand, hatte sie das Gefühl erschöpfter zu sein als am Vorabend. 
Gegen Mittag schaute Luke vorbei, um sich zu verabschieden und Finney nutzte die Gelegenheit um ihm Grüße an seinen Vater und seine Brüder aufzutragen. Zu ihrer beider Überraschung schafften sie es tatsächlich, sich angeregt zu unterhalten ohne sich in die Haare zu bekommen. Steffiney berichtete von ihrer ersten Woche in Green Hollow und Luke von seinem Cousin in Clarksville. Die beiden waren so in ihr Gespräch versunken, dass sie es nicht einmal bemerkten, als Mrs. McAbberty sich mit einem wissenden Lächeln aus dem Salon stahl und erst über eine halbe Stunde später wieder auftauchte. 
   
Die nächsten Tage vergingen recht ruhig für Steffiney und sie fing an sich in Green Hollow wirklich wohl zu fühlen. Sie hatte ihren Streit mit Luke beigelegt, die Leute waren nett zu ihr und die Arbeit machte Spaß. Vielleicht war es, trotz allem was schief gegangen war, keine schlechte Idee gewesen in den Westen zu kommen. 
Der Höhepunkt dieser ruhigen Woche war die Nachricht, dass Jim Aldridge, der Schmied und Zimmermann, sich einen alten Planwagen gekauft hatte. Als wären die 20 Vehikel, die im Garten rumstanden nicht schon genug, wie Mrs. Bess gehässig bemerkte. 
Bess Aldridge war eine Frau in den 40ern und der Zweck ihres Lebens war es, den Haushalt mit so wenigen Ausgaben wie möglich zu bestreiten. Die Mahlzeiten für sie und ihren Mann waren stets sparsam und es gab nie mehr als nötig war, um gerade satt zu werden. Ihren Haushalt komplettierte sie durch regelmäßige Raubzüge bei den Nachbarn, denen sie alles ab schwatzte, was sie ihrer Meinung nicht mehr brauchten. Jims Hemden waren allesamt selbst genäht und wiesen unpassende Blümchenmuster auf. Bess fertigte sie meist aus alten Kleidern, die ihre Nachbarinnen aussortierten. Jim Aldridge dagegen machte sich einen gehässigen Spaß daraus, das von seiner Frau eingesparte Geld in alte Fuhrwerke zu investieren, die er dann wieder herrichtete und auf einem Stück Feld neben seinem Haus ausstellte. 
Steffiney hatte von dem Neuerwerb des Schmieds noch nichts gehört, als Bess Aldridge eines Vormittags zur Tür hereinschneite. 
 „Ah Miss Finney, ist Trudi gar nicht da?“ Und schon war Bess irgendwie auf halben Weg in die Küche, bis Miss O'Brian es endlich schaffte zu verneinen. 
 „Ach wie schade. Aber Kindchen, ich brenne schon eine ganze Zeit darauf Ihr Zimmer zu sehen. Trudi hat mir erzählt, dass sie es für Sie extra neu zurechtgemacht hat. Haben Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe?“ Und schon war die geschäftige Dame auf dem Weg nach oben. 
Eigentlich war es Steffiney gar nicht recht, dass ausgerechnet Bess Aldridge ihr Zimmer begutachten wollte, aber als sie ihre Nachbarin endlich eingeholt hatte, war die bereits an ihrem Ziel angekommen. 
 „Wirklich nett, das hat Trudi wirklich nett gemacht! Aber ich muss schon sagen!“ Damit hob sie das Kissen vom Bett und begutachtete es. „Trudi könnte sich wirklich mal neue Bettwäsche besorgen. Eine Schande, dass sie Sie in diesem fadenscheinigen Leinen schlafen lässt!“ 
Die junge Frau war über so viel Frechheit dermaßen baff, dass sie kaum den Mund auf bekam. Verblüfft starrte sie auf den Kissenbezug, der sicherlich nicht neu war, aber alles andere als fadenscheinig. Bevor sie reagieren konnte, war Bess schon wieder aus dem Zimmer gefegt und Steffiney fand sie vor dem Wäscheschrank im Flur, wo sie sich Laken und Bettbezüge auf den Arm häufte. 
 „Kindchen, Trudi wird nichts dagegen haben. Dieses ganze alte Zeug will sie bestimmt sowieso loswerden. Ich tu ihr nur einen Gefallen. Grüßen Sie den alten Schatz von mir!“ Und wenige Augenblicke später war Mrs. Aldridge schon aus dem Haus. Ihr ganzes Gastspiel hatte keine zehn Minuten gedauert und Steffiney war nicht einmal zu Wort gekommen. Sie stand immer noch mit halboffenem Mund in der Tür, als Mrs. McAbberty von Plockton's Warehouse zurückkam, wo sie einige Besorgungen gemacht hatte. 
 „War das mein Leinen, das Bess da im Arm hatte?“, fragte Doc Daves Frau die immer noch verblüfft drein schauende Finney auf der Veranda. 
 „Ja.... Mrs. McAbberty, was ist hier grad passiert?“ Ganz offensichtlich konnte sich die junge Frau keinen Reim auf das eben Geschehene machen. Mrs. McAbberty, die zwar nichts davon mitbekommen hatte, durchblickte das Schauspiel aber anscheinend schneller. Lachend schob sie ihre junge Freundin ins Haus und schloss die Tür. 
 „Ich nehme mal an, Bess hat neue Bettwäsche gebraucht und da ich vor ein paar Wochen zufällig erwähnt habe, dass ich im nächsten Jahr meine alte aussortieren will, wird sie mir diese Mühe abgenommen haben. Lassen Sie mich raten, Schätzchen. Sie ist hier rein gestürmt, hat wüstes Zeug geredet, dass Sie nicht wussten, wo Ihnen der Kopf steht und bevor sie sich versahen, war sie mit ihrer Beute aus dem Haus.“ Die alte Dame schien sich königlich zu amüsieren. 
 „Ja, aber Mrs. McAbberty, was wollen Sie denn jetzt unternehmen? Wegen der Wäsche meine ich.“ Es war offensichtlich, dass Finney dieses Verhalten nicht billigte und hatte sie Bess Aldridge anfänglich nur für unangenehm gehalten, so fand sie sie jetzt geradezu unverschämt. 
 „Gar nichts. Es war eh nur das alte Leinen, das sie ergattert hat und ob ich es nun dieses oder nächstes Jahr weggeschmissen hätte, macht nicht wirklich einen Unterschied.“ Verwirrt folgte Steffiney der alten Dame in die Küche, wo diese begann ihre Besorgungen zu verstauen. 
 „Aber sie können ihr das doch nicht durchgehen lassen! Sie kann doch nicht einfach in jedermanns Haus stürmen und sich die Sachen nehmen, die sie gerade braucht. Das... das ist doch fast wie Diebstahl!“ Die junge Frau war sichtlich aufgebracht und verärgert, doch Mrs. McAbberty ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 „Mein liebes Mädchen, diese Angewohnheit alles zusammenzuhamstern, was sie braucht, wird niemand Bess abgewöhnen können. Glauben Sie mir, da wurde bereits alles versucht. Sie ist immun dagegen, angefangen bei dezenten Hinweisen über grobe Unhöflichkeiten bis hin zu offenen Beleidigungen. Ich habe nicht vor, meine wertvolle Energie darauf zu verschwenden Bess Aldridge zu erziehen. Davon abgesehen ist sie kein schlechter Mensch. Niemand hier ist so emsig dabei Spenden für die Kirche zu sammeln, in der Sonntagsschule auszuhelfen oder jungen Müttern beizustehen, die noch im Wochenbett liegen und sich nicht selbst um ihre Familie kümmern können. Nein, nein, Schätzchen, wir haben alle unsere Fehler und müssen so verbraucht werden wie wir sind. So lange sie sich nur mein altes Leinen aneignet, das sowieso raus musste, will ich nichts gesagt haben.“ 
Für einen Moment sah es so aus als würde Miss Finney der alten Dame widersprechen wollen, ließ es dann aber doch. Sicher, Fehler hatte jeder... 
 „Und nun Schätzchen, erzählen Sie mir doch lieber, wann Mr. Luke Sie wieder besuchen kommt!“ Mrs. McAbberty hatte ihr verschwörerisches Lächeln aufgesetzt, das sie stets zur Schau trug, wenn es um Klatsch und Tratsch ging. 
 „Ich habe keine Ahnung, wie Sie auf die Idee kommen, dass Luke mich besuchen würde! Dass er sich letztens verabschiedet hat, war nur eine Höflichkeit! Nichts weiter.“ Steffiney war bei dieser Unterstellung hochrot im Gesicht geworden und verließ augenblicklich die Küche. Irgendwie war es ihr peinlich mit jemandem über Luke Sullivan zu reden. Wenn Bess Aldridges Fehler war, sich am Hausrat ihrer Nachbarn zu bedienen, dann war Mrs. McAbbertys der, dass sie sich ungefragt in Sachen einmischte, die sie nichts angingen! 
 „Ach und er hat wohl auch nur aus Höflichkeit über eine Stunde hier gesessen und mit Ihnen geschwatzt!“, rief Trudi McAbberty der jungen Frau hinterher ohne im Geringsten über deren Abgang beleidigt zu sein. 
Jaja, die jungen Leute... Wenn Miss Finney einen Fehler hatte, dann war es der, dass sie immer alles persönlich nahm. 
   
Steffiney war dermaßen verärgert über Mrs. McAbbertys plumpe Vertraulichkeit, dass sie wieder Zuflucht zu einem langen Spaziergang nahm. Sie kam heute allerdings nicht über die Stadtgrenze hinaus. Neben der Schmiede von Jim Aldridge war eine Art riesiges Zelt aufgebaut. Miss Finney blieb vor dem Gebilde aus weißen Leinenlaken und Wäschestangen stehen und starrte es mit offenem Mund an, als plötzlich Mr. Aldridge heraustrat. Er grüßte sie freundlich und wollte in seine Schmiede verschwinden, als er sich plötzlich von Doc Daves Krankenschwester angesprochen sah. 
 „Mr. Aldridge, was ist das denn?“ Ganz offensichtlich konnte die junge Frau sich keinen Reim auf dieses seltsame Zelt machen. 
 „Das? Och nu, das is nüscht weiter. Is nur der olle Planwagen drin, den ich mir gekauft hab. Der Unterstand is schon voll un ich arbeite nich gern im Freien, deswegen hab ich mir aus Bess ollen Bettlaken nen kleenen Unterstand gebaut. Die Dinga waren eh schon so durch, dass man se kaum fürs Bett benutzen konnte.“ Mit einem Grinsen verabschiedete sich der große Mann von ihr und Steffiney blieb staunend zurück. 
Na das erklärte zumindest Bess Auftritt und ihr verzweifeltes Bedürfnis nach neuer Bettwäsche. Irgendwie hatte Steffiney den Eindruck, dass ihr Aufenthalt in Green Hollow noch sehr amüsant werden würde! 
   







Seien Sie ein Mann und beißen die Zähne zusammen!
   
Es war bereits zwei Wochen her, dass Steffiney ein Mitglied der Sullivan-Familie gesehen hatte, denn es war die Zeit, in der die Rinderherden von einem Weidegrund in den anderen getrieben wurden. Charlie war kurz in der Stadt gewesen, um einige Besorgungen für Prudle zu machen und hatte ihr schöne Grüße von der ganzen Familie ausgerichtet. Die nächste Zeit würden die fünf Sullivan-Männer zusammen mit ihrem Vormann und den Arbeitern draußen auf der Prärie verbringen. Was wiederum hieß, dass Miss Finney sie weder in Green Hollow noch auf ihrer Ranch zu sehen bekommen würde. 
Auch wenn sie ab und an mit einem gedankenverlorenen Lächeln an die Black Creek Ranch und deren Bewohner dachte und etwas enttäuscht war, dass sie einander so lange nicht sehen würden, so verging die Zeit doch wie im Fluge. Ihre neuen Aufgaben und Bekannten forderten sie in einem Maße, dass sie gar keine Zeit hatte trüben Gedanken nachzuhängen. 
Sie war sich nicht wirklich bewusst, dass das Rindertreiben schon vorbei war, als es eines Abends lautstark an Doc Daves Tür klopfte. Oder besser gesagt: Mitten in der Nacht. 
Doc Dave war am Abend zu einer der Farmen auf der Prärie hinaus gerufen worden, wo eine junge Frau in den Wehen lag. Und so war es Steffiney, die in Morgenmantel und mit einer Kerze kurz nach Mitternacht die Tür öffnete, gegen die so ungeduldig gehämmert wurde. 
 „Was ist denn...“ Die Worte blieben der jungen Frau im Halse stecken, als sie sich unvermutet Luke Sullivan gegenüber sah. Dem lief aus einer Platzwunde an der Stirn ein schmales Rinnsal Blut. Das vehemente Klopfen war eigentlich auch eher ein Treten gewesen, denn Luke hatte keine Hand frei. Im Arm trug er Charlie, der anscheinend nur noch halb bei Bewusstsein war und dessen Gesicht Spuren von Tränen zeigte. 
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren öffnete Finney die Tür weiter und ging voran in Doc Daves Praxisraum. 
 „Was ist denn nur mit ihnen beiden passiert?“, fragte sie aufgeregt, als Luke seinen jüngeren Bruder vorsichtig auf dem Behandlungstisch ablegte. 
 „Kleine Schlägerei. Wo ist Doc Dave?“ Luke schien nicht in der besten Laune zu sein, aber wer konnte ihm das verübeln. 
Die junge Frau brannte darauf zu wissen, was genau passiert war, aber das musste einstweilen warten. „Der Doktor ist heute Nacht nicht zu Hause, eine Geburt.“ 
Sie hatte inzwischen ein paar mehr Kerzen und Öllampen entzündet, während der arme Charlie auf dem Behandlungstisch leise vor sich hin wimmerte. Anscheinende hatte er Schmerzen. 
 „Das hat mir grad noch gefehlt...“, murmelte Luke grimmig, während er seinem kleinen Bruder beruhigend die Schulter tätschelte. 
Steffiney war inzwischen zurückgekommen und nahm Charlie genauer in Augenschein. Sie war nun schon über einen Monat Doc Daves Gehilfin und hatte einige Routine im Verarzten von allen möglichen Wunden und Blessuren. 
Charlie hatte ein dunkelviolettes Auge, eine aufgeschlagene Lippe und sich anscheinend das Handgelenk verstaucht, wie es aussah. Aber das allein konnte nicht der Grund sein, warum er solche Schmerzen litt. Ohne Lukes Kommentar Beachtung zu schenken, machte sie sich daran Charlies Hemd aufzuknöpfen und fuhr erst mal wieder zurück. 
 „Uuhhhhffff!“ Die jüngste Sullivan stank, als hätte er in einem Whiskyfass übernachtet. Na jetzt konnte sie sich vorstellen, was passiert war. Kein Wunder, dass der Junge so weggetreten wirkte. Finney riss sich zusammen und mit Lukes Hilfe wurde Charlie schließlich von seinem Hemd befreit. 
Nach einigen prüfenden Handgriffen atmete Finney auf. „Gott sei Dank, es ist nichts gebrochen. Lediglich eine leichte Rippenprellung. Aber er hat sich die Schulter ausgekugelt.“ 
Luke fuhr sich entnervt durch die Haare. Sein Gesicht hatte so einige Sorgenfalten. „Können Sie ihm irgendwas gegen die Schmerzen geben, bis Doc Dave das wieder richten kann?“ 
In diesem Moment ging die Tür zum Behandlungsraum auf und Mrs. McAbbertys Gesicht erschien. „Schätzchen, was ist denn hier los?“ Dann fiel ihr Blick auf Luke und Charlie. „Ach.... Kann ich irgendwas für Sie tun?“ 
 „Ja, ähm, heißes Wasser. Und vielleicht können Sie schon Verbandszeug zurechtschneiden“, murmelte Finney abwesend, während sie sich Charlies Schulter besah. Die alte Dame war bereits lange genug die Gattin eines Arztes um keine weiteren Fragen zu stellen. Sie verschwand sofort in die Küche und nach einer Weile schaute Finney wieder auf. 
 „Luke, die Schulter muss sofort wieder eingerenkt werden. Es ist nicht gut, wenn man damit zu lange wartet. Sie.... Sie werden mir helfen müssen. Es wird wehtun und Charlie wird sich garantiert wehren. Also Sie müssten ihn festhalten...“ 
Lukes Zweifel waren ihm nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. „SIE wollen Charlie die Schulter einrenken? Können Sie das denn überhaupt?“, fragte er zweifelnd. 
Augenblicklich nahmen Steffineys katzengrüne Augen ein streitlustiges Funkeln an. Eines, das Luke Sullivan inzwischen nur zu gut kannte und fast wünschte er sich, er hätte sie nicht gefragt. 
 „Nun, zumindest habe ich darin wohl mehr Routine als Sie! Los, festhalten!“, forderte sie energisch. Bis eben war der jungen Frau bei dem Gedanken nicht ganz wohl gewesen so etwas ohne Doc Dave zu machen, aber Lukes Zweifel hatten in ihr den Wunsch geweckt ihm zu beweisen, wozu sie fähig war. 
In dem Moment wimmerte Charlie wieder auf. „Luke, es tut so weh... so weh...“ 
Augenblicklich war die Aufmerksamkeit der beiden Streithähne auf den Patienten gelenkt. Sein älterer Bruder beugte sich zu ihm herunter und drückte kurz Charlies Hand. „Wird gleich besser, Kleiner. Sei ein Mann und beiß die Zähne zusammen.“ 
Verblüfft beobachtete Steffiney die kleine Szene vor ihr. Bisher hatte sie eher immer den Eindruck gehabt, dass Luke seinen jüngsten Bruder nicht besonders mochte. Anscheinend gab es so einige Dinge, die man Luke Sullivan auf den ersten Blick nicht ansah. 
Sie beugte sich jetzt ebenfalls zu Charlie hinunter und fuhr ihm kurz durch die Haare. „Es wird wehtun, aber danach wird es besser.“ Dann nickte sie Luke zu, der sich mit immer noch zweifelndem Blick zu seinem Bruder hinunterbeugte und ihn mit eisernem Griff auf den Behandlungstisch drückte. 
Fast bereute Finney ihre eigene Courage, denn es war schon Jahre her, dass sie jemanden die Schulter selbst einrenken musste, aber es half nichts. Wenn das Ganze einen Sinn haben sollte, dann musste es jetzt gleich geschehen. 
Die junge Frau atmete tief durch, dann nahm sie vorsichtig Charlies linken Arm, winkelte ihn an und drückte den Ellenbogen fest an seinen Körper. Mit einer unerwartet schnellen Bewegung drehte sie ihn und hob ihn gleichzeitig an. Es gab ein widerliches, knackendes Geräusch und Charlie schrie gequält auf. Luke hatte seinen kleinen Bruder allerdings dermaßen gut im Griff, dass er sich nicht einen Zentimeter bewegen konnte. 
Erleichtert trat die junge Frau zurück und lächelte auf Charlie herunter. „Schon vorbei.“ 
Im nächsten Moment kam Mrs. McAbberty mit Verbandszeug und heißem Wasser wieder hereingestürmt. 
 „Meine Güte, was für eine Aufregung! Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Miss Finney?“, fragte sie, während sie ihre Lasten absetzte. Dadurch entging Steffiney vollkommen der anerkennende Blick, den Luke ihr zuwarf. 
 „Nein, nein danke. Ich glaube nicht. Ich werde Charlie nur noch ein bisschen verbinden und dann werden wir ihn am Besten in das Patientenbett drüben packen. Ich bin mir sicher, Luke wird mir dabei helfen.“ 
Mrs. McAbberty grinste nur wissend und drehte sich wieder zur Tür. „Ich verstehe schon, meine Liebe. Gute Nacht!“ 
Wäre Steffiney nicht zu sehr mit Charlies Wohlergehen beschäftigt gewesen, hätte sie sich über diese kleine Anspielung wohl wieder über die Maßen geärgert. So entging es ihr vollkommen. Mit Wasser und Jod machte sie sich daran das Blut aus Charlies Gesicht zu waschen und ihm das verstauchte Handgelenk zu bandagieren. 
 „Wie ist das bitte passiert, Luke?“, fragte sie nach einer Weile des Schweigens und schaute zu dem Angesprochenen hinüber, der inzwischen an einem Fensterbrett lehnte und die junge Frau eingehend bei ihrer Arbeit beobachtete. Er zuckte die Schultern. „Wie ich schon sagte, nur eine kleine Prügelei.“ 
Steffiney war drauf und dran beleidigt zu sein, da er anscheinend so wenig Vertrauen in sie hatte, als ihr einfiel, dass Charlie vielleicht etwas angestellt hatte. Wahrscheinlich war er nur so schweigsam, um seinen Bruder nicht in die Bredouille zu bringen. Aber unversehens meldete sich genau der zu Wort. 
 „Erzähl's Ihr ruhig, Luke. Sonst denkt Sie noch, Du hast was gegen sie. Wo ihr euch doch gerade erst wieder vertragen habt...“ 
Sie hatte also Recht gehabt! Wieder warf Finney einen kurzen Blick zu Luke hinüber. Irgendwie machte es ihn noch sympathischer. Seine Besorgnis um seinen Bruder, dass er ihn nicht verriet... 
Luke lachte leise. „Na wenn das so ist. Wir sind heute Vormittag alle Mann auf die Ranch zurückgekehrt. Die Rinder sind auf den neuen Weiden und die Arbeit war erledigt. Ich glaube, Charlie hat sich die letzten zwei Wochen etwas gelangweilt. Nur Arbeit, keine Abwechslung. Zum Abendessen war er schon verschwunden und niemand hatte eine Idee, wo er ist. Als er bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück war, hab ich mir meinen Teil gedacht und bin los geritten. Charlie war wie erwartet im Saloon. Betrunken bis zum Anschlag und mitten in einer Prügelei. Anscheinend hat er sich mit zwei Fremden über eine der Damen in die Wolle gekriegt.“ 
Fast hätte Miss Finney bei der Erwähnung des Saloon eingehakt, was um Himmels Willen Charlie denn da gewollt hätte, als ihr plötzlich einfiel, wieso Männer normalerweise Etablissements wie das Gemstone aufsuchten. Mit hochrotem Kopf biss sie sich auf die Lippen. 
Charlie grinste etwas dümmlich. Anscheinend wirkte der Alkohol immer noch nach. „Das hätte schlimm ausgehen könne, wenn Luke nicht vorbeigekommen wäre. Die hatten mich böse in der Mangel.“ 
Steffiney versuchte sich an einem Lächeln. „Ja, das kann ich sehen. Sie scheinen den perfekten großen Bruder zu haben, Charlie.“ 
 „Oh ja, das hab ich. Die meiste Zeit will er mich, glaub ich, zum Mond schießen. Aber er ist immer da, um mich rauszuhauen.“ 
Vorsichtig träufelte Finney etwas Jod auf Charlies aufgeschlagene Fingerknöchel, dann räumte sie die Utensilien beiseite. „So, fertig. Können Sie aufstehen, Charlie? Sie müssen hinüber ins Bett.“ 
Mit zusammengebissenen Zähnen und Finneys Hilfe schaffte der junge Mann es schließlich sich aufzusetzen, aber da war auch schon Luke da, der sich Charlies Arm um die Schultern legte und ihn hinüber brachte. Steffiney ließ die beiden einstweilen allein, denn sie glaubte kaum, dass Charlie es sehr begrüßen würde, wenn sie ihm beim Ausziehen behilflich war. 
Sie nutzte die Zeit und mischte mit Laudanum einen leichten Beruhigungstrank, den sie dann hinüber in die kleine Kammer trug, in der Doc Dave die schwierigen Fälle unterzubringen pflegte. Luke zog gerade die Decke über seinen kleinen Bruder und lächelte, als er sie durch die Tür kommen sah. 
Automatisch, ohne zu wissen, was sie tat, lächelte sie zurück und ließ sich dann am Kopfende von Charlies Bett nieder. „Hier, trinken Sie das, dann werden Sie besser schlafen.“ Charlie war ganz offensichtlich inzwischen zu erschöpft um sich gegen irgendetwas zu wehren und schüttete den Schlaftrunk hinunter. Es dauerte nur wenige Augenblicke und sein Atem wurde ruhiger. Ganz offensichtlich war er eingeschlafen. 
Mit strengem Blick drehte Finney sich zu Luke um. „So, jetzt sind Sie dran. Kommen Sie mit rüber!“ 
Der schaute sie allerdings nur verblüfft an. „Wieso?“ 
Wieder konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie bemerkte, wie sehr der sonst so unnahbare Luke Sullivan um seinen kleinen Bruder besorgt gewesen war. Er hatte anscheinend nicht einmal mitbekommen, dass er eine ganz veritable Platzwunde hatte. 
Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf seine rechte Schläfe. „Ich hab Sie am Anfang ja für einen gefühllosen Klotz gehalten, aber das müssen selbst Sie gemerkt haben“, sagte sie mit einem Augenzwinkern und Luke tastete erstaunt an seinem Kopf herum. Und fuhr vor Schmerz zusammen als seine Finger auf die Platzwunde trafen. Ohne weitere Worte folgte er Miss Finney wieder hinüber in die Praxis und ließ sich auf dem Behandlungstisch nieder. 
Während seine Krankenschwester mit Tinkturen, Lappen und Wasserschüsseln hantierte, hatte Luke jetzt zum ersten Mal richtig Gelegenheit sie in Ruhe zu betrachten. Miss Finney trug nichts weiter als ein Nachthemd und darüber einen schlichten, sandfarbenen Morgenmantel. Ihre kastanienbraunen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften reichte und ihre bloßen Füße schauten unter dem Saum des Morgenrocks hervor. Ärgerlich ertappte Luke sich bei der Frage, wie sie wohl ohne Morgenmantel aussehen würde. 
Schließlich kam Miss O'Brian mit einem feuchten Tuch zu ihm zurück, um das Blut abzuwaschen und unterbrach zu seiner Erleichterung diese unangebrachten Gedanken. Die Erleichterung sollte allerdings nicht lange andauern. Sie drehte vorsichtig sein Gesicht zur Seite und ihre Hand lag auf seiner unrasierten Wange. Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit und für einen Moment schloss er genießerisch die Augen. 
Alle romantischen Gefühle verflogen allerdings, als Miss Finney die Wunde säuberte und anschließend mit Jod desinfizierte. Mit einem Fluch auf den Lippen zuckte er zurück und musste sich von einer hämisch grinsenden Finney sagen lassen: „Seien Sie ein Mann und beißen die Zähne zusammen.“ In exakt dem Tonfall, in dem er es vorhin zu Charlie gesagt hatte. 
Nachdem sie fertig war, ging Luke noch einmal zu seinem kleinen Bruder hinüber und sie machte sich daran die Praxis aufzuräumen. Der älteste Sullivan hatte die Tür ein Stück offengelassen und so konnte sie sehen, dass er es sich in dem alten Lehnstuhl gemütlich machte und anscheinend gedachte dort für den Rest der Nacht zu bleiben. 
Mit einem Kopfschütteln ging sie hinaus in den Flur und kehrte wenige Augenblicke später zurück. Für einen Moment blieb sie unbemerkt in der Tür zu dem kleinen Patientenzimmer stehen und schaute auf die beiden Brüder. Irgendwie beneidete sie Charlie. Sie hatte nie Geschwister gehabt und ihre Eltern waren früh gestorben. Sie hatten sie geliebt, oh ja, aber irgendwie... Es musste ein herrliches Gefühl sein, wenn Luke Sullivan sich so um einen sorgte und kümmerte. 
Im nächsten Moment rief sie sich auch schon zur Ordnung. Nein. Nein! Ihre Gedanken gingen in eine ganz falsche Richtung! Verlegen räusperte sie sich und Luke drehte sich zu ihr herum. 
 „Versuchen Sie nicht, mich zu überreden, dass ich mich irgendwo schlafen legen soll!“, sagte er leise, um Charlie nicht zu stören. 
Finney schüttelte nur belustigt den Kopf. „Das würde ich nie versuchen. Wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, dann streitet man besser nicht mit Ihnen, hab ich den Eindruck.“ 
Überrascht schaute Luke sie an. Anscheinend hatte er eher damit gerechnet, dass sie sich jetzt wie ein besorgtes Waschweib daran machen würde auch ihn in ein Bett zu bugsieren. Er war ihr dankbar, dass sie nicht versuchte ihn zu etwas zu überreden, was er nicht wollte. 
Hinter ihrem Rücken zog die junge Frau ein kleines Kissen und eine leichte Decke hervor, die sie aus dem Flurschrank geholt hatte. „Es wird nicht bequem sein, aber vielleicht können Sie auch ein bisschen schlafen. Gute Nacht!“ Mit einem letzten Lächeln verschwand Finney durch die Praxis wieder in den Flur und Luke schaute ihr lange nachdenklich hinterher. 
   







Ganz Green Hollow kennt diese Geschichte
   
Schon früh am nächsten Morgen tauchte Doc Dave mit der Nachricht auf, dass die Frau auf der Prärie gesunde Zwillinge zur Welt gebracht hatte. Er war zwar am Anfang nicht begeistert von der Tatsache, dass Steffiney dem jüngsten Sullivan im Alleingang die Schulter eingerenkt hatte, gab aber nach Begutachtung ihrer Arbeit zu, dass sie es ordentlich gemacht hatte und es besser gewesen war nicht zu warten. 
Charlie war inzwischen vollkommen ausgenüchtert und dementsprechend peinlich war ihm die ganze Geschichte. Mit Lukes Hilfe hatte man ihn in die Küche an den Frühstückstisch verfrachtet. Finney schmierte ihm wie einem Kleinkind seinen Toast, da sein rechter Arm in einer Schlinge ruhte, und er war für seine Verhältnisse ungewöhnlich ruhig. Charlie sprach während der ganzen Mahlzeit kein Wort und hob nur äußerst selten den Blick von seinem Teller. 
Luke dagegen schien sich köstlich über ihn und seine peinliche Situation zu amüsieren. Als Miss O'Brian ihn bat die Scherze auf Kosten seines Bruders doch sein zu lassen, sagte er nur: „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Vielleicht wird ihm das eine Lehre sein.“ Aber trotz allem war offensichtlich, wie sehr er sich um seinen kleinen Bruder sorgte. Er hatte noch vor dem Frühstück eine Nachricht auf die Black Creek Ranch schicken lassen, um seinem Vater Bescheid zu geben, da er nicht bereit war Charlie aus den Augen zu lassen. 
Am Abend tauchte dann Mr. Sullivan auf, um seinen verlorenen Sohn nach Hause zu holen, der sich versuchte mit einem dümmlichen Grinsen aus der Sache herauszureden. Die Standpauke blieb ihm dennoch nicht erspart. 
Da es bereits Samstagabend war, beschloss Mr. Sullivan aus lauter Dankbarkeit Miss Finney einfach gleich mitzunehmen, damit sie den Sonntag wieder mit der Familie verbringen konnte. Diesmal ließ die junge Frau sich nicht so lange bitten und auch Luke schien dem Vorschlag alles andere als abgeneigt zu sein. Und so waren im Handumdrehen die nötigsten Sachen zusammengepackt und die Sullivans inklusive ihrer Adoptivtochter und -schwester, wie Charlie scherzhaft sagte, saßen auf der Kutsche, um auf die Ranch hinauszufahren. 
Als sie in der Abenddämmerung auf den Hof einfuhren, hatte Steffiney das warme Gefühl irgendwie nach Hause zu kommen. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, als Luke sie von der Kutsche hob und sie gemeinsam ins Haus gingen. 
Prudle hatte das Abendessen vorbereitet, murrte zwar, dass man ihr hätte sagen müssen, dass die Missy mitkommt, damit sie alles vorbereiten konnte, aber gab bald Ruhe, da ihre Freude die junge Frau wiederzusehen doch bei Weitem überwog. 
Als sie nach dem Essen alle beisammen im Salon saßen, fragte Josh seinen älteren Bruder: „Luke, hast Du schon gehört, dass Danvers wieder in der Stadt ist?“ 
Der Angesprochene blickte überrascht auf und dann sofort zu Miss Finney. Die war in ihrem Sessel etwas aufgefahren und rot angelaufen. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass Luke seiner Familie von dem kleinen Vorfall vor dem Gemstone erzählt haben würde, aber ganz offensichtlich hatte er das nicht. Ein wahrer Gentleman. 
Etwas unruhig rutschte Steffiney in ihrem Sessel hin und her und schaute erwartungsvoll zu Luke. 
 „Ja, ich hatte schon einen kleinen Zusammenstoß mit ihm“, sagte der lediglich. Mr. Sullivan zog die Augenbrauen zusammen und Josh, dem Finneys Reaktion natürlich nicht entgangen war, konnte sich nicht verkneifen nachzuhaken. 
 „Wieso bist Du denn mit ihm zusammengestoßen?“ Mit einem schalkhaften Grinsen drehte er sich dann zu Miss O'Brian, die seiner Meinung nach irgendetwas von dieser Geschichte wusste. „Danvers ist ein stadtbekannter Säufer und er taucht hier einmal Jahr wieder auf. Und gegen Luke hegt er eine besondere Abneigung.“ 
So gerne Steffiney die Sullivans auch mochte, sie wollte nicht unbedingt, dass sie von dieser unerfreulichen Geschichte erfuhren. Wie würde es sich nur anhören, wenn Luke erzählte, dass er sie im Dunkeln vor dem Gemstone vor einem Säufer hatte verteidigen müssen! Sie müssten ja denken, sie hätte nichts Besseres zu tun als sich den Gestalten, die dort verkehrten, an den Hals zu werfen! Aus lauter Verzweiflung ergriff sie die Flucht nach vorn, so dass Luke eine Antwort erspart blieb. 
 „Ach und wieso mag er Luke nicht? Falls die Frage nicht zu indiskret ist“, brachte sie mit einem verunglückten Lächeln hervor. 
Luke lächelte ebenfalls etwas schief. Offensichtlich war ihm nicht ganz wohl dabei Miss Finney wissen zu lassen, warum Danvers so schlecht auf ihn zu sprechen war. 
 „Nein, ganz Green Hollow kennt die Geschichte. Früher oder später würden Sie sie sowieso hören. Erzähl ruhig, Josh.“ 
Der ließ seinen Blick zwischen Miss Finney und seinem älteren Bruder hin- und herwandern und grinste breit. Jetzt würde die ganze Sache vielleicht ein bisschen Fahrt aufnehmen. Seiner Meinung nach schlichen Luke und die junge Frau eh schon viel zu lange umeinander herum wie die Katze um den heißen Brei. In seinen Augen war es offensichtlich, dass die beiden sich voneinander angezogen fühlten, aber in ihrem halsstarrigen Stolz lieber so taten, als würden sie sich nicht leiden können. 
 „Danvers kam vor fünf Jahren nach Green Hollow und hat hier Schürfrechte für einen Silberclaim erworben. Am Anfang sah es ziemlich gut für ihn aus. Er machte jede Menge Geld, war überall beliebt, gab im Saloon stets einen aus und kaum drei Monate später hatte er sich mit dem hübschesten Mädchen im Ort verlobt. Mary-Sue Sutter.“ 
Finney hatte einige Mühe in dieser Erzählung den kleinen heruntergekommenen Mann vom Gemstone wiederzuerkennen. Hätte sie nicht gewusst, um wen es ging, dann hätte sie nach dieser Geschichte eher vermutet, dass es um Jim Reed ging. 
 „Was ist denn mit dem Mann passiert? Ich meine, besonders erfolgreich sah er nicht gerade aus...“ Abrupt stoppte die junge Frau, als ihr klar wurde, dass sie sich soeben verraten hatte. Zwar trafen sie sofort von allen Seiten prüfende Blicke, aber Josh erzählte sofort weiter, sodass ihr eine Erklärung erspart blieb. 
 „Mary-Sues Bruder war ein enger Freund von uns und Luke konnte Danvers von Anfang an nicht leiden. Also hat er Mary-Sue vor ihm gewarnt und sie gebeten, Danvers nicht gleich von der Stelle weg zu heiraten. Kein Mensch kannte ihn hier und sie solle erst warten, wie sich das Geschäft mit der Silbermine entwickelte. Sie war ein hübsches Ding und auch nicht dumm, aber sie war schon immer etwas zu sehr auf ihren materiellen Vorteil bedacht. Alles, was sie von klein auf wollte, war reich sein. Leider hat sie Lukes freundschaftlichen Hinweis völlig in den falschen Hals bekommen und gedacht, er wolle sie von Danvers fernhalten, weil er selbst Heiratsabsichten hätte. Sie löste also die Verlobung mit Danvers und wartete leider völlig vergeblich auf einen Antrag von meinem lieben Bruder.“ Josh lachte amüsiert auf, Luke dagegen schaute eher säuerlich drein. 
 „Ich weiß wirklich nicht, wie sie auf die hirnverbrannte Idee gekommen ist, ich könnte sie heiraten! Ich hab ihr nie den geringsten Anlass gegeben, der so eine Vermutung gerechtfertigt hätte“, warf er ein. 
Irgendwie hatte Finney es einen kleinen Stich versetzt, als sie hörte, dass Luke die junge Frau von der Heirat hatte abhalten wollen, aber ihr wurde etwas leichter ums Herz, als sie seine Worte hörte. 
 „Nein, wirklich nicht. Sie müssen wissen, Miss Finney, dass Mary-Sue eine ausgesprochene Dame ist. Oder es zumindest sein möchte. Und mit diesen Weibchen, die immer nur auf Händen getragen werden wollen und selbst nichts in die Hand nehmen, kann Luke gar nichts anfangen. Jedenfalls war Danvers am Boden zerstört, als Mary-Sue die Verlobung löste und trieb sich nur noch im Saloon herum. Eigentlich war er die ganze Zeit betrunken und als sich dann herausstellte, dass seine Silbermine ein Reinfall war, hatte er bereits alles versoffen. Er gab Luke die Schuld an seinem Niedergang und tauchte hier irgendwann völlig betrunken auf, um ihn zum Duell zu fordern. Luke behält ja eigentlich immer einen kühlen Kopf, aber als Danvers ihm vorwarf, dass er ihm Mary-Sue ausgespannt hätte, um sie dann sitzen zu lassen, wären die beiden fast doch aufeinander los gegangen, wenn Dad ihn nicht von unserem Grund und Boden geschmissen hätte. Er hat dann wohl in der Stadt randaliert und daraufhin hat ihm der Sheriff für ein Jahr das Verbot erteilt nach Green Hollow zu kommen. Wir haben ihn eine Weile nicht mehr gesehen und jetzt zieht er wohl von einem Ort zum anderen, hält sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser und taucht hier alle Nase lang mal wieder auf, um sich am Ort seines Versagens in Selbstmitleid zu wälzen.“ 
Natürlich konnte man Luke nichts vorwerfen, aber irgendwie hatte Steffiney ein bisschen Mitleid mit Danvers. Er schien ein unsteter Charakter zu sein, völlig abhängig von der Wertschätzung anderer Leute und er musste Mary-Sue wirklich geliebt haben, wenn es ihn so getroffen hatte, dass aus einem Geschäftsmann ein mittelloser Säufer wurde. 
Für die Dame hingegen konnte sie keine allzu freundlichen Gefühle aufbringen. Anscheinend war sie nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und gab keinen Pfifferling auf die Gefühle anderer Leute. Nur gut, dass Luke anscheinend wirklich keine ernsten Absichten ihr gegenüber gehabt hatte! 
 „Und was ist aus der jungen Dame geworden? Ich kann mich nicht erinnern, dass Mrs. McAbberty ihren Namen mir gegenüber erwähnte hätte.“ Neugierig war Steffiney dennoch, ob diese Person sich noch hier in der Gegend aufhielt. Ob die Sullivans noch Kontakt zu ihr hatten. Ob Luke... 
 „Mrs. McAbberty hätte Sie garantiert gleich zu ihr geschleppt, wenn sie noch hier leben würde“, unterbrach Josh ihren Gedankengang mit einem Lachen. „Die Eltern der Sutters sind früh gestorben und als diese ganze unschöne Geschichte ihren Lauf nahm, gab es nur noch Mary-Sue und ihren älteren Bruder Jake. Wie gesagt, Jake war ein guter Freund von uns, aber er ist bei einer Schießerei ums Leben gekommen. War ne traurige Geschichte.“ 
Für einen Moment herrschte Schweigen und Finney traute sich nicht nachzufragen, da der Tod von Jake Sutter anscheinend allen sehr nahe gegangen war, wie sie auf den Gesichtern lesen konnte. 
 „Nachdem Jake beerdigt war und Luke keine Anstalten machte ihr die Ehe anzubieten, verkaufte Mary-Sue ihr ganzes Hab und Gut, nahm das Geld und verschwand nach Californien, um dort ihr Glück zu machen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.“ 
Steffiney nickte. Californien war weit genug weg und da die Sullivans keinen Kontakt mehr zu der jungen Frau hatten, musste sie sich keine Sorgen machen. Im nächsten Moment biss Finney sich auf die Lippen. Und selbst wenn Mary-Sue Sutter noch hier leben würde, was für einen Grund hätte sie sich Sorgen zu machen? Bei dieser Frage glitt ihr Blick zu Luke. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke von einer anderen Frau nicht, die auf vertrautem Fuß mit dem ältesten Sullivan stand. 
 „Aber Miss Finney“, meldete Josh sich jetzt wieder zu Wort. „Sie schulden uns noch eine Erklärung. Wo haben Sie denn Danvers kennengelernt, da Sie ja anscheinend so genau wissen, wie er aussieht? War er bei Doc Dave?“ 
Steffiney wurde augenblicklich wieder rot und Luke fuhr seinen Bruder ungewohnt harsch an: „Finney ist Dir wohl kaum Rechenschaft schuldig, wem sie zufällig in Green Hollow alles begegnet.“ 
Josh war der raue Ton seines Bruders anscheinend einerlei. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und lächelte nur wissend. „Ist sie auch nicht, aber ich wollte sie nur warnen, sich mit so jemanden sehen zu lassen. Sie ist ein viel zu nettes Mädchen für solche Gesellschaft. Und wieso regst Du Dich eigentlich so darüber auf?“, schoss er zurück. 
Miss O'Brian war die ganze Situation sichtlich peinlich, während Charlie anscheinend langsam wieder auftaute und interessierte Blicke von einem zum anderen wandern ließ. Dann platzte er plötzlich heraus: „Danvers ist immer noch in Green Hollow und hat im Saloon wie ein Rohrspatz darüber geschimpft, dass Luke Sullivan anscheinend denkt, ihm würde hier jede attraktive Frau in der Stadt gehören. Ich glaube, dass eher Miss Finney mit ihm einen Zusammenstoß hatte und Luke ihr aus der Patsche geholfen hat.“ 
Nie war Charlies loses Mundwerk mehr fehl am Platze gewesen als in diesem Augenblick. Sowohl Luke als auch die junge Frau warfen ihm ärgerliche Blicke zu. Wenn auch Finney dabei vor Peinlichkeit dunkelrot im Gesicht war und Luke blass vor Ärger. 
 „Charlie, verdammt! Wie kommst Du dazu solche Behauptungen aufzustellen?“, schnauzte Mr. Sullivan seinen Jüngsten an. Wohl wissend, dass der junge Bursche wohl ins Schwarze getroffen haben musste, so wie Luke und Miss O'Brian dreinschauten. „Am besten gehst Du jetzt ins Bett. War ein langer Tag für Dich.“ 
Charlie war anscheinend drauf und dran zu widersprechen, aber ein Blick seines Vaters sagte ihm, dass er in seinem Zimmer momentan sicherer war als hier und so trollte er sich ohne weitere Widerworte. 
Nachdem die Erwachsenen nun unter sich waren, wandte Mr. Sullivan sich an seinen Gast. „Miss O'Brian, es steht mir nicht im Geringsten zu Ihnen Ratschläge zu geben, aber wenn ich eine Tochter hätte und wüsste, dass sie irgendwo auf sich gestellt ist, wäre ich jedem dankbar, der auf sie achtet. Von daher werden Sie mir meine Einmischung sicher verzeihen. Sie sollten sich von Männern wie Danvers wirklich fernhalten und es wundert mich...“ Weiter kam das Familienoberhaupt nicht, denn plötzlich fuhr ihm sein ältester Sohn in die Parade. „Vater! Miss Finney würde sich nie freiwillig mit jemanden wie Danvers abgeben.“ Und bevor Steffiney noch etwas sagen konnte, hatte Luke die ganze Geschichte erzählt. Offensichtlich war er ärgerlich auf Charlie, aber noch mehr auf seinen Vater. 
Nachdem nun alle wussten, was wirklich passiert war, entschuldigte sich Mr. Sullivan für seine angedeutete Unterstellung bei Finney. Sie meinte, es wäre nicht der Rede wert, da es für einen Unbeteiligten ja wirklich seltsam klingen musste. Josh dagegen amüsierte sich auf seine hintergründige Art darüber, dass Danvers sich immer für Damen interessierte, die ihn dann für Luke stehen ließen. 
Bald darauf begaben sich auch alle anderen zu Bett und am nächsten Morgen war die Welt wieder in Ordnung. Man fuhr gemeinsam zur Kirche, aß zu Mittag und nach dem Kaffee gelang es Josh mit Hilfe des sonst so ruhigen Bill seinen ältesten Bruder und Miss Finney dazu zu überreden doch im Wechsel einige Szenen aus „Viel Lärm um nichts“ vorzutragen. Woraufhin am Ende Josh mit einem hintergründigen Lächeln bemerkte, dass die beiden gar nicht schauspielern mussten, wenn sie die Streitgespräche zwischen Beatrice und Benedikt wiedergaben. 
Am frühen Abend schließlich wurde Miss Finney wieder nach Green Hollow zurückgebracht. Unnötig zu erwähnen, dass es natürlich Luke war, der sie in die Stadt fuhr. 
   







… und schenkest mir eine Flasche Wein
   
Luke Sullivan war kein unerfahrener junger Bursche mehr und von daher ging ihm bald auf, dass das, was er für Miss Steffiney O'Brian empfand, über normale Freundschaft oder brüderliche Gefühle hinausging. Spätestens seit er sich gefragt hatte, wie es wohl unter ihrem Morgenmantel aussah, war klar, dass er in ihr nicht gerade eine kleine Schwester sah. 
Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, sich mit 30 Jahren nochmal zu verlieben. Er hatte gedacht, wenn er doch irgendwann mal heiraten würde, dann aus wohlüberlegten Gründen und dem Wunsch eine Familie zu haben und nicht, weil er glaubte, dass er die liebenswerteste Frau im Wilden Westen getroffen hatte. 
Er war sich durchaus klar, dass er nichts überstürzen sollte, da er auch gar nicht wusste, wie die Dame zu seinen Gefühlen stand, aber Nachdenken konnte ja nicht schaden. 
Und so sah sich Charles Sullivan Senior an einem Sonntagmorgen mit einer ernstzunehmenden Frage von seinem ältesten Sohn konfrontiert. 
Mr. Sullivan war gerade dabei sich für den Gottesdienst fertig zu machen, als es an die Tür seines Schlafzimmers klopfte. Auf sein Herein hin erschien Luke. 
 „Dad, kann ich Dich etwas fragen?“ 
Charles Sullivan war erstaunt über den ernsten Ton, den sein Ältester anschlug. Luke war von Natur aus nicht unbedingt ein Witzbold, aber das war selbst für ihn ungewöhnlich. 
 „Was gibt es, Junge?“ Er lächelte ihm aufmunternd zu, während er ein paar Fusseln von seiner Jacke bürstete. Luke schien sich nicht ganz wohl zu fühlen. Er lehnte mit verschränkten Armen am Fußende des Bettes und schaute betreten auf den Boden. 
 „Ähm, Dad, nimm das jetzt bitte nicht zu ernst. Es ist nicht mehr ein Gedankenspiel... Nur so eine Überlegung... Du hast vor ein paar Jahren gesagt, wenn ich es wünschen würde, dann würdest Du mir meinen Teil der Ranch überschreiben, damit ich mir... damit ich auf eigenen Beinen stehen kann. Steht dieses Angebot noch?“ 
Charles Sullivan drehte sich überrascht zu seinem Sohn um. „Ist irgendwas passiert? Gibt es einen Grund...“ Doch lächelnd stoppte er sich selbst. „Nur ein Gedankenspiel, schon gut. Mein Angebot steht immer noch. Sobald Du danach verlangst, bekommst Du Deinen Anteil an der Ranch.“ 
Jetzt endlich schaute Luke mit einem schiefen Lächeln auf. „Danke.“ 
Sein Vater nickte ihm kurz aufmunternd zu. „Wir sollten uns beeilen, sonst kommen wir noch zu spät zur Kirche. Und keiner von uns will doch Miss Finneys grandioses Klavierstück am Anfang verpassen“, versetzte er mit einem Augenzwinkern. 
Luke schaute leicht ärgerlich drein und zusammen gingen Vater und Sohn hinunter. Charles Sullivan hatte eine kleine Ahnung, warum Luke ausgerechnet jetzt nach einem eigenen Stück Land fragte... 
   
Allerdings sollte an diesem Sonntag niemand in den Genuss von Miss O'Brians hervorragendem Klavierspiel in der Kirche kommen. Am Samstagabend hatte völlig unerwartet Reverend John Brinkley bei den McAbbertys vorbeigeschaut. Er hatte überaus höflich gefragt, ob er Miss O'Brian sehen dürfte und unter Mrs. McAbbertys Argusaugen erlaubte die alte Dame, dass er sich mit ihr im Salon zusammensetzen durfte. 
Trudi McAbberty hatte so ihre ganz eigenen Pläne für ihre junge Freundin und in denen hatte der schlaksige, rothaarige John Brinkley keinen Platz. 
Der Reverend machte Miss Finney zuerst ein paar ungelenke Komplimente über ihr Klavierspiel bei denen man nicht so recht wusste, ob es nun wirklich Komplimente waren oder vielleicht doch eher versteckte Kritik, bevor er endlich zum wahren Grund seines Besuchs kam. 
Die Schulmeisterin, die gewöhnlich den Sonntagsschulunterricht für Green Hollows hoffnungsvollen Nachwuchs gab, war momentan nicht in der Stadt und Bess Aldridge, die sonst ehrenhalber dieser Aufgabe nachkam, weilte draußen auf der Prärie bei einer Wöchnerin. Ob Miss O'Brian sich denn vorstellen könnte, ausnahmsweise natürlich nur, den morgigen Unterricht zu übernehmen. 
Die junge Frau war von diesem Anliegen wie erwartet ziemlich überrumpelt und hielt dagegen, dass sie noch nie Unterricht gegeben hätte und der Reverend, bei allem Respekt, ja sehr spät mit seiner Bitte dran war. 
Er entschuldigte sich denn auch gleich ziemlich unterwürfig und versuchte Miss Finney weiter mit ein paar Komplimenten zu ködern, die die junge Frau völlig kalt ließen. Auch Mrs. McAbberty, die vorgab mit Näharbeiten beschäftigt zu sein und nichts zu hören, konnte sich über diesen Überfall nur wundern. Aber das Reverend Brinkley weder sich selbst noch seine Arbeit im Griff hatte, war in Green Hollow ja kein Geheimnis. Die alte Dame hoffte nur, dass hinter seinem kurzfristigen Anliegen nicht mehr steckte, als man auf den ersten Blick sah. 
Steffiney wehrte sich so gut sie konnte mit Händen und Füßen gegen dieses Anliegen, da sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie innerhalb von acht Stunden einen Unterricht für etwa 15 Kinder von drei bis dreizehn Jahren vorbereiten sollte, musste sich aber geschlagen geben, als John Brinkley begann an ihre Christenpflicht und ihr Verantwortungsbewusstsein zu appellieren. 
Und so kam es, dass die Sullivan-Männer auf das Klaviervorspiel in der Kirche verzichten mussten und ein leicht besorgt aussehender Luke bei Trudi McAbberty nachfragte, ob Miss Finney denn krank sei. 
Die erzählte ihm auch gleich bereitwillig und mit einem spitzen Unterton von Reverend Brinkley gestrigen Auftritt im Arzthaus. Die Tatsache, dass Reverend Brinkley fast eine Stunde mit Finney im Salon zugebracht hätte, trug nicht gerade dazu bei Lukes Laune zu bessern. Aber der junge Mann rief sich selbst zur Ordnung, dass, wenn der Gottesdienst erst mal vorbei war, Miss O'Brians Gesellschaft für den Rest des Tages ihm und seiner Familie gehörte und kein Reverend Brinkley sie auf der Ranch stören konnte. 
   
Miss Finney indes sah sich um 10 Uhr morgens mit 15 blank geschrubbten Kindergesichtern konfrontiert, die sie erwartungsvoll anschauten. Die Stunde ließ sich eigentlich ganz gut an und Steffiney beschloss sich als Erstes die Nervosität mit einem Choral von der Seele zu singen. Doch kaum war das Lied beendet, schon ging der Ärger los. 
Davy Slane, ein robuster 8-jähriger Junge mit strohblonden Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen begann seine jüngere Schwester in einem Fort zu piesacken. Miss O'Brian rief ihn mehrmals zur Ordnung, aber nach kaum zwei Minuten fing er immer wieder von vorne an. Unter diesen Umständen war es ihr unmöglich die Geschichte von Daniel in der Löwengrube vernünftig zu erzählen. 
 „Davy Slane!“, rief sie schließlich lauter als bisher. „Haben Deine Eltern Dir denn nicht beigebracht, dass man zu Mädchen immer nett sein muss?“ 
Der kleine Mann zog einen Flunsch, aber antwortete relativ höflich: „Doch, klar. Ham se.“ 
Miss Finney musste sich arg zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen sondern ihre gestrenge Lehrerinnen-Rolle beizubehalten. 
 „Und wieso ärgerst Du dann in einem Fort Elizabeth?“ 
Für einen Moment herrschte Schweigen, denn Klein-Davy starrte sie verblüfft an. „Aber...aber Miss... Miss O'Brian! Elizabeth is doch kein Mädchen. Die is nur meine Schwester!“ 
Um ein Haar wäre es um Finneys Selbstbeherrschung geschehen gewesen bei dieser unbestechlichen Beweisführung. Sie biss sich fest auf die Lippen, um nicht in Lachen auszubrechen, erklärte dem kleinen Störenfried dann aber geduldig, dass Schwestern genauso Mädchen waren wie alle anderen auch und das er von daher auch zu seiner eigenen Schwester nett sein müsste. 
Davy war natürlich alles andere als begeistert von diesem Argument, aber immerhin brachte es ihn dazu sich die nächsten zehn Minuten ruhig zu verhalten. Bis das Theater wieder von vorne losging und Elizabeth anfing Tränen zu vergießen als wäre sie ein Springbrunnen. 
Steffiney hatte endgültig genug und schickte Davy nach Hause. Der trollte sich, anscheinend wütend, dass er ausgeschlossen wurde, aber ohne weiter Ärger zu machen. Von da an ging die Stunde ganz ruhig vonstatten, mal abgesehen von Harriet, die mit ihren altklugen Kommentaren allen auf die Nerven ging und sich als Einzige die Freiheit herausnahm Steffiney Miss Finney zu nennen, um auch jedem zu demonstrieren, wie gut sie mit der jungen Frau befreundet war. 
Doch eine Viertelstunde vor Schluss ging plötzlich wieder die Tür des kleinen Schulraums auf und Davy versuchte sich möglichst unauffällig auf seinen alten Platz zu stehlen. Miss Finney wollte sich gerade von Johnny Paltrum den 23. Psalm aufsagen lassen, aber natürlich entging ihr der reumütige Sünder nicht. 
 „Warte kurz, Johnny“, bat sie den pausbäckigen Jungen. „Davy, habe ich nicht gesagt, dass Du nach Hause gehen sollst?“, fragte sie streng. Der kleine Kerl nickte auch und wagte kaum die Augen vom Boden zu heben als er antwortete. „Ja, ham Se, Miss O'Brian. Da war ich auch. Aber Se ham nich gesagt, dass ich auch dableiben soll!“ 
Es kostete Finney einiges sich nichts anmerken zu lassen, aber sie beschloss umgehend, dass sie nie wieder eine Stunde Sonntagsschulunterricht geben würde. Das war einfach zu viel für ihre Selbstbeherrschung. Fast musste man Davy für diese Geistesgegenwart bewundern und nur mit größter Mühe schaffte sie es einen strengen Blick aufzusetzen, anstatt in lautes Lachen auszubrechen. 
 „Und, Davy Slane? Hast Du mir nicht etwas zu sagen? Genauso wie Elizabeth?“, wollte sie schließlich streng wissen. 
Von einem Fuß auf den anderen tretend nuschelte der Junge etwas, dass sich mit viel gutem Willen als eine Entschuldigung an die Frau Lehrerin interpretieren ließ und reichte seiner Schwester dann zur Versöhnung die Hand. Steffiney ließ es dabei bewenden und der Unruhestifter durfte in Gnaden wieder auf seinen Platz zurückkehren. 
Der arme Johnny, der sich bis jetzt mehr schlecht als recht durch den 23. Psalmen gestammelt hatte, glaubte schon, dass Miss O'Brian ihn über die Aufregung mit Davy vergessen hatte, aber so leicht kam er nicht davon. Mit einem aufmunternden Nicken forderte Steffiney ihren Schützling auf wieder aufzustehen und ließ ihn anfangen. Johnnys Stimme war unsicher und er stockte des Öfteren als er anfing: 

„Der HERR ist mein Hirte,

mir wird nichts mangeln.

Er weidet mich auf ...“

   
Hilfesuchend sah sich Jimmy unter den anderen Kindern um, doch es schien, dass ihm keiner zu Hilfe eilen wollte. Miss Finney war nicht ganz so grausam. „Einer grünen Aue.“ half sie aus. Erleichtert wollte der Vortragende sich schon hinsetzen, aber die gestrenge Lehrerin schüttelte mit dem Kopf. „Alles Johnny!“ 
   
Mit einem gequälten Seufzer setzte er den Vers also fort: 
   
 „Und führest mich zum frischen Wasser.

Er erquicket meine Seele.

Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,

fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.“

   
Bis dahin ging es recht flüssig, doch dann kam der Junge wieder ins Stocken. 
   
 „Du bereitest vor mir einen Tisch

im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest...“

   
Da verließ ihn der Text völlig. Johnny zuckte schuldbewusst mit den Schultern und sah Miss O'Brian flehentlich an, dass sie ihn doch von seiner Qual erlösen möge. 
 „Na komm, Johnny. Wie geht es weiter? Und schenkest.....“ Sie sah ihn ermutigend an und der kleine Junge, der die nette Helferin von Doc Dave nicht enttäuschen wollte, nahm Zuflucht zu seiner Phantasie. 
   
 „Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir eine Flasche Wein?“ 
   
Was zu viel war, war zu viel! Miss Finney brach lauthals in Lachen aus. Ganz so abwegig war der Gedanke ja nicht. „Lass gut sein. Wir beten den Psalm alle zusammen.“ Und während sie mit lauter Stimme vorbetete und die Kinder mehr oder minder flüssig mit einstimmten, öffnete sich die Tür. Luke Sullivan betrat leise den Klassenraum, blieb aber still am Ende stehen und hörte dem Gebet der Kinder zu: 
   
 „Der HERR ist mein Hirte,

mir wird nichts mangeln.

Er weidet mich auf einer grünen Aue

und führet mich zum frischen Wasser.

Er erquicket meine Seele.

Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,

fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.

Du bereitest vor mir einen Tisch

im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.

Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,

und ich werde bleiben im Hause des HERRN immerdar.“*

   
Mit einem Lachen erklärte Steffiney die Stunde für beendet, als sie Luke am Ende des Raumes stehen sah und lärmend stürmten die Kinder hinaus. Lediglich Harriet blieb im Klassenraum und bestand darauf ihren Verlobten und Miss Finney bis zur Kutsche der Sullivans zu begleiten. Ein Umstand, der ihrem Zukünftigen nicht zu gefallen schien. Mit der Bitte sein Gesangbuch in die Kirche zu tragen, schaffte er sich die neugierige Harriet schließlich vom Hals. 
 „Brinkley scheint ja gestern einen regelrechten Überfall auf Sie verübt zu haben, wie ich hörte“, sagte er, während Finney ihre Bibel zusammenpackte und die Tafel abwischte. Sie lächelte ihm über die Schulter zu. „Ja, ich habe mich auch gewehrt so gut es ging, aber als er an meine Pflicht als guter Christenmensch appellierte, war es einfach zu viel. Darauf fiel mir kein Gegenargument mehr ein“, entgegnete sie mit einem verschmitzten Blick. Luke nahm ihr die Bibel ab und gemeinsam verließen sie das Schulhaus. 
 „Und ich dachte schon, dass er sie mit seinem Charme überrumpelt hat.“ Ungewollt klang Luke etwas bissig, aber Steffiney lachte nur laut auf. „Ich hab an ihm nichts Charmantes finden können.“ Gleich darauf wurde sie etwas rot. „Ich meine, er ist sicher ein guter Pfarrer. Und sehr bemüht all seine Schäfchen zur Gemeindearbeit anzuhalten...“, stammelte sie, aber ihr offener Kommentar hatte Lukes gute Laune wieder zur Gänze hergestellt. „Ja, denn umso weniger muss er selbst tun.“ 
Finney schaute ihn erst etwas entsetzt an, dann fingen sie beide lauthals an zu lachen. 
Auf der Fahrt zur Ranch gab die junge Frau dann die Geschichte von der Flasche Wein zum Besten und amüsierte die Sullivan-Männer damit über die Maßen. 
   
*Die Bibel, Psalm 23, Luther-Übersetzung

   







Finney, können Sie mich hören?
   
Die nächsten Wochen vergingen recht ruhig in Green Hollow und Trudi McAbberty stellte zu ihrer großen Befriedigung fest, dass Miss Finney nicht mehr so oft wie am Anfang zu der kleinen Bank ging, um sich sagen zu lassen, wie viel Geld sie schon für ihre Rückreise angespart hatte. Die alte Dame hegte den nicht ganz unbegründeten Verdacht, dass diese Nachlässigkeit mit den häufigen Besuchen von Luke Sullivan in Green Hollow zusammenhing. 
Ganz zufällig liefen die beiden sich wenigstens zwei Mal die Woche in Plockton's Warehouse oder sonst wo über den Weg. Es schien, dass auf der Black Creek Ranch in letzter Zeit übermäßig viele Haushalts- und Farmgeräte kaputt gingen und nur Luke in der Lage war für Ersatz zu sorgen. Was immer damit endete, dass der älteste Sullivan am Kaffeetisch der McAbbertys saß und Finney Komplimente für ihre gelungenen Kuchen und Plätzchen machte. 
Steffiney hatte eine gewisse Zeit lang gar nicht bemerkt, dass ihr immer gerade dann einfiel, dass sie noch dieses oder jenes zum Kuchenbacken von Plockton's brauchte, wenn Lukes fuchsbrauner Hengst vor dem Laden stand. Nach einigen wirklich übermäßig offensichtlichen Sticheleien von Mrs. Trudi hatte allerdings auch sie einsehen müssen, dass sie Lukes Gesellschaft und die Gespräche mit ihm über die Maßen genoss. Diese Erkenntnis hatte ihr einen ziemlichen Schreck eingejagt. Eigentlich hatte sie seit der Sache mit Bobby gedacht, dass sie diese unselige Gefühlsduselei hinter sich gelassen hatte und nun schien sie doch wieder auf dem besten Weg zu sein sich zu verlieben. 
Hätte Miss O'Brian der Wahrheit ins Auge gesehen, dann hätte sie zugeben müssen, dass sie nicht auf dem besten Weg war, sondern bereits mittendrin im Verlieben. Vielleicht sogar etwas darüber hinaus. Aber die Enttäuschung mit Bobby hatte sie glauben gemacht, dass Aufmerksamkeiten von Männern nie so ernst zu nehmen waren, wie man es selbst gern gehabt hätte. Und auch wenn es ihr widerstrebte Bobby und Luke über einen Kamm zu scheren, so redete sie sich ziemlich erfolgreich ein, dass es alles nur Freundlichkeit und Höflichkeit von Lukes Seite war. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun, dass sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreitete oder sie etwas fahrig wurde, sobald der besagte Herr in Sichtweite kam. 
Aber erst die Nachricht, dass Mary-Sue Sutter für einen Besuch in ihre alte Heimatstadt zurückkehren sollte, versetzte Miss Finneys strahlender Laune einen wirklichen Dämpfer. Noch zu gut erinnerte sie sich an die Geschichte, die Josh über die junge Frau erzählt hatte. Luke hatte für die Dame wohl wirklich nur freundschaftliche Gefühle gehabt, aber dass Miss Sutter in Bezug auf ihn andere Pläne gehegt haben musste, war allen Bürgern von Green Hollow bekannt. Aber nicht alle waren so wahrheitsgetreu informiert wie Miss O'Brian. Ein Großteil ihrer Nachbarn erzählte ihr unter dem strikten Siegel der Verschwiegenheit von der großen Liebesgeschichte zwischen Mary-Sue und Luke, die aus irgendwelchen seltsamen Gründen dann zerbrochen war. Selbst den damals reichen Danvers hatte die gute Mary-Sue für ihre große Liebe verlassen. Irgendwas war dann aber doch dazwischen gekommen. Wirklich schade, aber wer weiß, vielleicht würde es jetzt doch noch was werden. Mary-Sue kam als Witwe aus Californien und Luke hatte ja nie geheiratet. Vielleicht, weil er immer noch an ihr hing. 
Wie sehr diese Klatsch- und Tratschgeschichten an der jungen Frau nagten, war für den aufmerksamen Beobachter nicht zu übersehen. Umso dankbarer war Steffiney, dass wenigstens Mrs. McAbberty kein Wort darüber fallen ließ. 
Luke indes schien die Tatsache, dass Mary-Sue Brandon, wie sie jetzt hieß, nach Green Hollow zurückkehrte völlig kalt. Er wunderte sich natürlich darüber, dass die sonst so nette Miss Finney ein oder zwei beißende Kommentare über die Heimkehrerin abgab, obwohl sie sie noch gar nicht kannte, tat es aber mit einem Schulterzucken ab. Frauen musste man nicht immer verstehen. 
Und so kam es, dass Miss O'Brian die verdutzte Witwe Straight an einem sonnigen Donnerstagmorgen vor die Tür der Arztpraxis setzte. Gerade am Vormittag hatte die berüchtigte Mary-Sue bei den McAbbertys vorbeigeschaut, um der lieben alten Mrs. Trudi, wie sie selbst sagte, einen Anstandsbesuch abzustatten. Im Zuge dessen war natürlich auch Steffiney nicht drumherum gekommen ein paar Worte mit der jungen Witwe zu wechseln. Mrs. Brandon, wie sie jetzt hieß, musste etwa in ihrem Alter sein, vielleicht etwas jünger und war atemberaubend schön. Sie hatte lackschwarze Haare, dichte Wimpern, eine weiße Haut, dunkle, funkelnde Augen und trug die eleganteste Kleidung, die man in Green Hollow je gesehen hatte. Mary-Sue verstand es Konversation zu machen, sie war witzig und nur ein ganz klein wenig überheblich Steffiney gegenüber. Um es kurz zu machen: Die beiden jungen Frauen waren sich vom ersten Augenblick an unsympathisch und Mrs. Brandons Kommentar, mit dem sie ihrer Verwunderung Ausdruck verlieh, dass Miss O'Brian mit 26 Jahren noch nicht verheiratet war, trug nicht gerade dazu bei die Situation zwischen den beiden zu entspannen. 
 „Es wundert mich wirklich, Miss O'Brian, dass Sie noch nicht einmal verlobt sind! Sie sagten doch, dass sie bereits seit mehreren Monaten hier in Green Hollow sind. Wirklich, sonst sind doch die Junggesellen hier immer ganz versessen darauf zu heiraten. Normalerweise ist jede neue Frau in der Stadt im Handumdrehen verlobt. Und so schlecht sehen Sie ja nicht aus, vielleicht etwas...“ Mit einem affektierten Lachen unterbrach Mrs. Brandon sich selbst und wechselte das Thema. 
Miss Finney dagegen hatte genug gesehen und gehört. Abrupt stand sie auf und entschuldigte sich damit, dass sie noch etwas in der Praxis zu erledigen hätte. Doc Dave würde sich darauf verlassen, dass sie alles für die Nachmittagssprechstunde vorbereitete und so amüsant Mrs. Brandons Gesellschaft auch war, sie, Finney, hätte wichtigere Dinge zu tun, als den Vormittag zu verschwatzen. 
So hatte jede der jungen Damen eine Niederlage zu verbuchen und Steffiney verbarrikadierte sich im Praxisraum, um dort Fläschchen und Arzneien zu sortieren. Doc Dave war noch auf einer Runde Hausbesuche und würde wohl erst zum Mittag zurückkehren. Und so hatte Finney sich auf einmal allein mit der Witwe Straight konfrontiert gesehen, die ihr ihr geschwollenes Handgelenk unter die Nase hielt und behauptete, dass sie eine Gehirnentzündung bekommen würde. 
Eugenia Straight war in ganz Green Hollow für ihre Hypochondrie bekannt und normalerweise kam Steffiney ganz gut mit ihr zurecht, weil sie sie nicht allzu ernst nahm, aber heute war es einfach zu viel. Mit einiger Mühe brachte Miss O'Brian aus ihr heraus, dass sie von einer Biene gestochen worden war. Die Witwe Straight führte das erlegte Insekt in einer Tasse mit sich und verlangte eine Untersuchung desselben, da sie sich sicher war, dass das Vieh irgendeine ansteckende Krankheit übertrug. 
Miss O'Brian gab ihr Bestes um Eugenia zu beruhigen und erklärte ihr, dass man von Bienenstichen keine Gehirnentzündungen bekam und dass diese schon gar nicht ansteckend waren. Es dauerte eine gute halbe Stunde bis ihr endgültig der Geduldsfaden riss und sie die ehrbare Dame sehr bestimmt mit dem Ratschlag ihr Handgelenk zu kühlen vor die Tür setzte. 
Sie wollte sich gerade wieder umdrehen und hineingehen, als sie ihren Namen hörte. 
 „Finney, warten Sie!“ 
Steffiney musste sich gar nicht erst umsehen, um zu wissen, wer da nach ihr rief. Die Stimme hätte sie unter hunderten heraus erkannt. Und doch war heute nicht der beste Tag für Luke Sullivan. 
In wenigen Augenblicken stand er bei ihr auf der Veranda. 
 „Ich hab gerade von Harriet gehört, dass Sie heute Morgen Besuch von Mary-Sue hatten“, meinte er mit einem hintergründigen Grinsen. Zielsicher hatte er genau das eine Thema erwischt, mit dem er die junge Frau heute garantiert auf die Palme bringen konnte. Finney wollte nicht ungerecht sein, aber sie hatte die Geschichte von Mary-Sues großer Liebe zu Luke Sullivan inzwischen einmal zu oft gehört. 
 „Ja, aber ich muss Sie enttäuschen. Die Dame ist bereits gegangen, Sie müssen sie woanders suchen!“, antwortete sie heftig und Luke war etwas überrascht über das streitlustige Funkeln in Miss Finneys Augen. 
 „Wegen Mary-Sue war ich eigentlich nicht hier“, entgegnete er etwas verwirrt. „Die hat uns bereits vor ein paar Tagen auf der Ranch besucht.“ 
Diese Auskunft war natürlich noch weniger dazu angetan Miss Finney in gute Laune zu versetzen. Sie glaubte eine Erklärung dafür gefunden zu haben, dass Luke sich diese Woche noch gar nicht in der Stadt hatte blicken lassen. 
 „Oh Verzeihung, das hätte ich mir natürlich denken können. So eng wie sie früher miteinander verbunden waren!“, giftete Steffiney und so langsam schien Luke die Geduld zu verlieren mit den seltsamen Kapriolen ihrer Laune. 
 „Ihnen scheint heute irgendeine Laus über die Leber gelaufen zu sein. Wir sehen uns am Sonntag in der Kirche.“ Damit drehte er sich um und ging in langen Schritten davon. 
Steffiney hätte sich ohrfeigen können für ihr unsinniges Verhalten. Sie würde sich sicher nicht besser fühlen, wenn Luke jetzt auf sie wütend war. Schon gar nicht, wenn sie sich das nur selbst zuzuschreiben hätte. Doch bevor sie noch entscheiden konnte, was sie tun sollte, wurde sie auf einmal geblendet, als würde jemand einen Spiegel in die Sonne halten. 
Verwirrt beschattete sie ihre Augen und ließ ihren Blick über die Straße gleiten, doch es war nichts zu sehen. Vielleicht erlaubte sich Harriet von gegenüber einen kleinen Scherz mit ihr. Sie wollte sich schon abwenden, als das Blitzen jetzt über die Hauswand huschte. 
Miss O'Brian hob ihren Blick etwas höher und zu ihrer Überraschung sah sie auf dem flachen Dach von Plocktons Lagerschuppen eine Gestalt liegen. Und diese Gestalt hatte eine Waffe in der Hand! Der blanke Lauf des Revolvers war es gewesen, der Steffiney geblendet hatte. 
Im ersten Moment konnte sie sich keinen Reim darauf machen, was hier vorging. Mit dem Blick folgte sie der Richtung, in die der Revolver zielte, und blieb schließlich auf Luke Sullivans Rücken hängen, der die Straße entlang lief. 
Bevor sie wusste, was sie tat, stürzte Finney mit einem gellenden „LUKE!“ hinter ihm her. Doch ihr Ruf wurde von dem lauten Knallen eines Pistolenschusses übertönt. 
Luke Sullivan fuhr herum, als er den Schuss hörte und zu seinem Entsetzen stolperte ihm Finney O'Brian mit totenblassem Gesicht entgegen. Auf dem rechten Ärmel ihrer Bluse breitete sich ein immer größer werdender Blutfleck aus. 
Im nächsten Augenblick hallte ein zweiter Schuss durch die Straßen von Green Hollow und der älteste Sullivan riss Miss Finney mit sich, so dass sie unter ihm zu liegen kam. 
Von irgendwo über ihnen tönte ein weiterer Schuss, dann schien es einen Tumult zu geben und bald darauf rief Harry Plockton quer über die Straße: „Ich hab ihn. Es ist der verrückte Danvers!“ 
Luke hatte geglaubt, ihm würde das Herz stehen bleiben als er Finney auf sich zustürzen sah und den Schuss hörte. Jetzt richtete er sich vorsichtig wieder auf und schaute auf Steffiney hinab. Der Blutfleck auf ihrer Bluse wurde immer größer. 
 „Finney, können Sie mich hören?“, fragte er mit brüchiger Stimme. 
   







Manche glauben sogar, dass ihr verlobt sein müsstet.
   
 „Finney?!“ Lukes Stimme war zu einem heiseren Flüstern herabgesunken und als er eine Hand ausstreckte, um die junge Frau vorsichtig im Gesicht zu berühren, zitterte diese genauso verdächtig wie seine Stimme. Der älteste Sullivan hatte nicht damit gerechnet, dass er sich um eine Person außerhalb seiner Familie einmal derartige Sorgen machen würde. 
 „Finney!“ Vorsichtig strich er Doc Daves Krankenschwester eine kastanienfarbene Locke aus dem Gesicht und endlich zeigte sie eine Reaktion. Ihre Augenlider fingen an zu flattern und dann schaute sie ihn aus ihren grünen Augen an. Etwas verwirrt, aber immerhin. 
 „Mein Arm...“, murmelte sie undeutlich und versuchte sich aufzurichten. Da sie sich allerdings gerade auf ihre rechte Hand stützen wollte, fiel sie mit einem leisen Schmerzenslaut zurück. 
 „Gott sei Dank!“, machte Luke seiner Erleichterung Luft, dass der immense Blutfleck anscheinend tatsächlich nur von ihrem Arm herrührte. War die Straße zwischen Plockton's Laden und dem Arzthaus bis eben fast noch menschenleer gewesen, tummelten sich plötzlich alle möglichen Leute hier. Gerade erschien der Sheriff auf der Bildfläche und lief Harry Plockton entgegen, der den fluchenden und sich nach Leibeskräften wehrenden Danvers hinter sich her zerrte Der stadtbekannte Säufer schien ausnahmsweise mal nüchtern zu sein und Harry hatte so einige Probleme ihn festzuhalten. Doch sobald die beiden auf der Straße waren, eilte Jim Reed ihm entgegen und gemeinsam bekamen sie den renitenten Kerl endlich in den Griff. 
Luke indes schickte sich an Miss Finney auf den Arm zu nehmen um sie umgehend wieder ins Haus zu tragen. Die junge Frau war zwar zu schwach und auch noch zu erschrocken, um sich ernsthaft zu wehren, aber für ein nörgeliges „Nicht, die Leute werden tratschen...“ reichte es grade noch. 
 „Ja genau, DAS ist momentan das Problem“, knurrte Luke und hob Finney völlig ungerührt auf seine Arme, um sie in Doc Daves Haus zu tragen. 
Schon auf der Straße kam ihnen eine völlig aufgelöste Trudi McAbberty entgegen, die das Spektakel vom Fenster aus beobachtet hatte. 
 „Kindchen, um Gottes willen! Kindchen!“, war alles was sie immer wieder sagen konnte. 
 „Mrs. Trudi, ist Doc Dave zu Hause?“, unterbrach Luke schließlich ihren Redeschwall, als er Finney äußerst vorsichtig auf dem Behandlungstisch ablegte. Steffiney war inzwischen wieder voll und ganz bei sich und musste fest die Zähne zusammenbeißen, um vor Schmerz nicht laut aufzuheulen. 
 „Ja, nein! Nein, ja! Ich meine...“ Mrs. Trudi rieb sich die Stirn, wie um sich selbst zur Ordnung zu rufen. „Nein Luke, er ist drüben bei den Aldridges. Ich laufe sofort los und hol ihn. Bleiben Sie bei meinem Mädchen.“ Und damit wirbelte die alte Dame schon davon. 
Ohne wirklich zu wissen, was er tat, ging Luke vor dem Behandlungstisch auf die Knie und legte seinen Arm über Finneys Kopf ab, während er vorsichtig über ihre Stirn strich. „Dave ist sofort hier. Dann wird alles gut. Haben Sie starke Schmerzen?“ Seine Stimme verriet nur allzu deutlich seine Sorge um die junge Frau. 
Steffiney war zwischen den Schmerzen und dem seltsam wohligen Kribbeln, das Lukes Berührung auslöste, hin und her gerissen. 
 „Nein...“, brachte sie mühsam hervor, doch der gepresste Ton ihrer Stimme strafte sie Lügen. Ohne zu wissen, dass er laut sprach, murmelte Luke. „Dafür brech ich ihm das Genick...“ 
Doch im nächsten Augenblick flog die Tür auf und Doc Dave eilte mit besorgter Miene zu seiner jungen Gehilfin. Anscheinend war der Green Hollower Buschfunk schneller gewesen als Mrs. Trudi. Luke wurde umgehend aus dem Zimmer hinauskomplimentiert und während er nervös im Salon der McAbbertys auf und ab schritt, verarztete der alte Dave mit der Hilfe seiner Frau Miss O'Brian. 
Doch schon bald darauf wurde der junge Mann von seinen Sorgen abgelenkt. Sheriff Wellesly klopfte an die Vordertür und fragte sofort nach Miss Finney, doch Luke konnte ihm nichts weiter sagen und bestürmte den Mann daraufhin seinerseits was es für Neuigkeiten geben würde. 
 „Unschöne Sache, Luke. Hab Danvers in die Zelle gesteckt, aber er hat noch kein Wort gesagt. Ist allerdings auch nicht schwer zu erraten, was hier los ist. Wird kein Zufall sein, dass er Dich umlegen wollte, so kurz nachdem Mary-Sue wieder aufgetaucht ist. Muss die ganze alte Geschichte in ihm hochgebracht haben und jetzt wollte er ein für alle Mal abrechnen.“ 
Luke wurde leichenblass als er das hörte. „Sie meinen, er hat auf mich.... Er hat mir aufgelauert und statt meiner hat es Finney erwischt?“ Anscheinend wurde dem ältesten Sullivan zum ersten Mal bewusst, was sich da auf der Straße wirklich abgespielt hatte. 
 „Offensichtlich. Jim war drüben bei Plockton's und hat gesehen, wie die Missy zuerst zum Dach geschaut hat und dann plötzlich hinter Ihnen her ist. Na und den Rest kennen Sie ja“, erklärte der Sheriff vorsichtig. 
Und ob Luke den Rest kannte. Er bezweifelte, dass er je den Anblick der blutenden Finney in seinen Armen vergessen würde. Mit einem langsamen Nicken ließ er sich in einen Sessel fallen. 
 „Luke, ich muss wieder rüber. Halt Sie auf dem Laufenden. Und lassen Sie mir Nachricht schicken, was mit der Missy ist. Is ein nettes Mädchen. Wär ein Jammer, wenn ihr was passiert.“ Damit setzte Sheriff Wellesly seinen Hut wieder auf und mit einem letzten prüfenden Blick auf Luke verschwand er. 
Der blieb völlig in seinen eigenen Gedanken versunken sitzen und merkte nicht mal, dass der Gesetzeshüter ging. Zwei Gefühle stritten in ihm um die Vorherrschaft. Zum einen die Schuld, die er empfand, weil Finney seinetwegen verletzt worden war und zum anderen die Freude darüber, dass er ihr anscheinend so viel bedeutete, dass sie sich in Gefahr brachte. Es war schließlich Trudi McAbberty, die ihn aus seinen Gedanken riss. 
 „Luke? Miss Finney hat nach ihnen gefragt. Das dumme Mädchen macht sich Sorgen, dass Ihnen etwas passiert wäre. Kommen Sie!“, forderte sie unnachgiebig. 
Mit einem Kopfschütteln sprang er sofort auf und stürmte ins Behandlungszimmer, wo Finney sich gerade etwas unsicher mit Doc Daves Hilfe aufrichtete. Luke machte erst Halt, als er direkt vor der jungen Frau stand und sie vorsichtig festhalten konnte. 
Der alte Dave quittierte das alles nur mit einem seiner seltenen Grinsen und wandte sich ab, um Ordnung zu schaffen. „Keine Sorge, junger Mann. Glatter Durchschuss im Oberarm. Nichts weiter passiert. Finney ist in ein paar Tagen wieder auf den Beinen und alles was zurückbleiben wird, ist eine kleine Narbe. Tun Sie mir nen Gefallen und bringen Sie sie nach oben? Sie ist ein bisschen weggetreten von dem Laudanum, dass ich ihr gegen die Schmerzen gegeben hab.“ 
Am liebsten hätte Luke Steffiney aus lauter Erleichterung fest in die Arme genommen, aber aus Rücksicht auf ihren dick bandagierten Arm, sah er davon ab. Er hob sie lediglich vorsichtig wieder hoch, um sie auf ihr Zimmer zu tragen. 
Mitten auf der Treppe grinste Finney ihn plötzlich an: „Sie haben sich Sorgen um mich gemacht...“ Ihre Stimme klang leicht verschwommen, was wohl dem Laudanum zuzuschreiben war. 
 „Sorgen ist gar kein Ausdruck“, lächelte Luke zu ihr herunter und Steffiney ließ zufrieden ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. „Gut, ich wollte schon die ganze Zeit wissen, wie sich das anfühlt...“, nuschelte die junge Frau zusammenhanglos und Luke wollte schon fragen, wie sich was anfühlte, aber als er Finney vorsichtig auf ihrem Bett ablegte, war sie bereits eingeschlafen. Das Laudanum hatte seine gnädige Wirkung entfaltet und schon erschien auch Mrs. Trudi wieder auf der Bildfläche. Für einen kleinen Augenblick blieb die alte Dame unbemerkt im Türrahmen stehen und schaute auf das Bild, das sich ihr nach dieser Aufregung bot. 
Finney lächelte immer noch leicht im Schlaf und Luke, der auf ihrer Bettkante saß, schaute ebenfalls lächelnd auf sie herunter, während er vorsichtig ihre Hand hielt. 
Mrs. McAbberty gab ihm noch einen Moment, dann machte sie sich bemerkbar und warf den ältesten Sullivan liebevoll aber genauso vehement hinaus mit dem Hinweis, dass er beim Sheriff sicher noch einiges zu erledigen hätte. 
Allerdings sollte Lukes gute Laune und Erleichterung nicht mehr lange anhalten. Im Sheriff-Büro unterschrieb er eine Zeugenaussage und musste sich mächtig zusammennehmen, um Danvers nicht in Anwesenheit von Wellesly den sicheren Tod anzudrohen. 
Vor dem Büro traf er dann auf Jim Reed, der anscheinend zum gleichen Zweck dort auftauchte. „Luke! Wie geht’s Miss Finney?“, rief er schon von Weitem. Nachdem der Angesprochene ihn beruhigen konnte, dass es nicht allzu schlimm war, zog ihn sein Freund etwas auf die Seite. 
 „Nimm's mir nicht übel, wenn ich Dir das sage, aber besser Du hörst es von mir als von jemand anderen. Die Gerüchteküche läuft hier schon auf Hochtouren. Die halbe Stadt hat gesehen, was passiert ist und die andere Hälfte phantasiert sich die wildesten Erklärungen zusammen.“ 
Der älteste Sullivan schaute den Minenbesitzer fragend an. Heute war anscheinend nicht sein bester Tag. Wie schon vorhin mit Sheriff Wellesly konnte er sich keinen Reim darauf machen, was die Leute denn zu tratschen haben sollten. 
 „Ich weiß, dass Du Miss Finney sehr gern hast. Wie gern, kannst wohl nur Du selbst sagen, aber nachdem sie sich heute in eine Kugel gestürzt hat, um Dich zu retten, ist zumindest die ganze Stadt über ihre Gefühle für Dich im Bilde. Einige Leute schließen schon Wetten darauf ab, wer Dich am Ende bekommt. Miss Finney oder Mary-Sue. Und die Moralapostel zerreißen sich das Maul darüber, wie unschicklich es von Finney war, Dir auf offener Straße nachzulaufen. Und dass Du ihr schon ziemliche Hoffnungen gemacht haben müsstest, wenn sie ihre Gefühle dermaßen in der Öffentlichkeit zur Schau stellt. Manche glauben sogar, dass ihr heimlich verlobt sein müsstet. Andernfalls wäre ihr Verhalten ja noch skandalöser. Die arme Finney wird es in nächster Zeit nicht leicht haben bei dem ganzen Klatsch und Tratsch, der hier kursiert.“ Es war Jim Reed anzusehen, dass er von den ganzen Mutmaßungen nicht das Geringste hielt. 
Luke fiel aus allen Wolken als sein Freund ihm klar machte, was Finney sich da eingebrockt hatte, nur weil sie ihm helfen wollte. Er lebte schon viel zu lange in Green Hollow um sich im Unklaren darüber zu sein, was diese kleine Sensation der Stadt für einen Aufruhr bescheren würde. Hier passierte einfach viel zu wenig und von daher wurde jede Kleinigkeit zu einer riesigen Luftblase aufgebauscht und immer wieder durchgekaut, bis etwas Neues passierte. 
Er war sich ziemlich sicher, dass Finney in ihrer gutmütigen Art auch versucht hätte, jeden anderen zu warnen und es tat ihm leid, dass er sie nun solchem Geschwätz ausgesetzt sein würde. 
 „Danke, dass Du mich gewarnt hast, Jim. Ich muss dringend zurück auf die Ranch. Ich schau morgen nochmal bei Dir vorbei.“ Mit düsterem Blick verschwand der älteste Sullivan Richtung Plockton's Warehouse, wo immer noch sein Pferd stand. 
Es war ein überaus schlecht gelaunter Luke der an diesem Nachmittag auf die Ranch zurückkehrte und sich dort mit grimmiger Verbissenheit seinen Pflichten widmete. 
Er fühlte sich verantwortlich für diesen Schlamassel, in dem sich Miss Finney befand. All der Klatsch und Tratsch und die schiefen Blicke, die Steffiney würde ertragen müssen, waren nur seine Schuld. 
Josh machte sich mehr als einmal über seine Leichenbitter-Miene lustig und fragte, ob Miss Finney ihn nicht zum Kaffee eingeladen hätte wie sonst oder woher seine schlechte Laune kam. Doch Luke war nicht zum Reden aufgelegt. Bis zum Abend hatte er im Stillen eine Entscheidung gefällt und nach dem Abendessen suchte er seinen Vater auf, der allein an dem großen Pinienschreibtisch im Salon saß und einige Papiere ordnete. 
Charles Sullivan war überrascht, dass sein Ältester ihn schon wieder um ein ernstes Gespräch bat. Luke kam denn auch gleich zur Sache und berichtete in kurzen Worten über die Vorkommnisse in Green Hollow. Mr. Sullivan war dementsprechend erschrocken, da er Finney O'Brian inzwischen als so etwas wie ein Familienmitglied betrachtete. Für einen Moment war er drauf und dran in seiner Besorgnis sofort in die Stadt zu fahren, um sich nach dem Wohlergehen der jungen Frau zu erkundigen. Doch Luke konnte ihn mit der Nachricht, dass nichts Ernsthaftes passiert war, schnell davon abbringen. 
Auch Charles Sullivan war wütend, als von den Gehässigkeiten der städtischen Klatschmäuler hörte und dennoch überraschte ihn Lukes letzte Eröffnung. 
 „Dad, ich habe nachgedacht. Es ist nicht fair, dass Finney das alles ausbaden soll, nur weil Danvers und ich vor Jahren mal aneinandergeraten sind. Und die Tratschtanten von Green Hollow werden ihr keine ruhige Minute mehr lassen, weil sie ihre angeblichen Gefühle für mich so zur Schau gestellt hat. Sie....“ Er biss sich kurz auf die Lippen. „Sie ist eine vernünftige Frau und ich will ihr einen Ausweg anbieten. Ich... Ich werde ihr einen Heiratsantrag machen. Wenn ich die Leute in dem Glauben lasse, dass sie mir nichts bedeutet, dann wird Finney nur umso schlechter vor ihnen dastehen. Das hat sie nicht verdient.“ 
Sein Vater schaute ihn erst verblüfft und dann einige Minuten sehr eingehend an. „Ich kann Deine Beweggründe verstehen und sie sind alles andere als unehrenhaft, aber Junge, eine Frau nur aus Pflichtgefühl zu heiraten? Ich werde mich nicht einmischen, aber ich will nicht, dass Du Dich unglücklich machst.“ Charles Sullivan hatte zwar schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass sein Ältester der Krankenschwester von Doc Dave nicht gerade gleichgültig gegenüber stand, doch diese überstürzte Reaktion passte so gar nicht zu Luke. „Lass uns in klaren Worten sprechen: Hättest Du es je in Erwägung gezogen Miss Finney einen Antrag zu machen, wenn das heute Nachmittag nicht passiert wäre?“ 
Luke hielt dem Blick seines Vaters ohne die geringste Unsicherheit stand. Vor seinem alten Herren musste er nichts verbergen und sich auch seiner Gefühle nicht schämen. „Ja. Nicht so übereilt, aber ja. In ein paar Wochen hätte ich mein Glück bei ihr so oder so versucht. Wozu also Zeit verlieren?“ fragte er, bevor sich ein etwas schiefes Grinsen auf sein Gesicht schlich. „Und wann bekomme ich nochmal so eine Ausrede, um einen Heiratsantrag zu machen?“ 
Mit einem Lachen stand Charles Sullivan auf und umarmte seinen Sohn. „Ich wünsche Dir viel Glück, mein Junge. Ich könnte mir keine bessere Schwiegertochter wünschen.“ 
Die beiden Männer tranken in aller Stille noch einen Whisky, bevor Luke sich in sein eigenes Zimmer verabschiedete. Es gab noch einiges zu bedenken, bevor er am nächsten Tag nach Green Hollow reiten würde. 
   







… aus Pflichtgefühl ...
   
Schon am nächsten Tag fühlte Steffiney sich, bis auf ein leichtes Ziehen im Arm, wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte, aber Doc Dave bestand darauf, dass sie sich schonte. Und Mrs. Trudi wachte darüber wie ein Cowboy über seine Rinderherde. 
So fand Miss Finney sich ganz gegen ihren Willen auf der Couch im Salon mit einer zerlesenen Ausgabe von Jane Austens Sinn und Sinnlichkeit auf dem Schoß wieder. Und sie sah sich gezwungen am Vormittag eine besorgt wirkende Mrs. Brandon zu empfangen. Finney war zwar verwundert, dass ausgerechnet die junge Witwe ihre erste Besucherin war, aber all ihrer Abneigung zum Trotz versuchte sie höflich zu bleiben. Was ihr auch leidlich gut gelang und wenn es gar zu unerträglich wurde, rief die junge Frau sich einfach die verschwommene Erinnerung an Lukes Besorgnis um sie wieder ins Gedächtnis. Mit derartiger Stärkung ertrug sie sogar Mary-Sue. 
Erst eine ganze Weile nachdem diese sich wieder verabschiedet hatte, drangen die Worte der Witwe allerdings richtig in ihr Bewusstsein und machten Miss Finneys verträumter Laune ein jähes Ende. 
 „Meine Güte, Miss O'Brian, da haben sie aber einen Aufruhr angerichtet mit ihrer Heldentat! Die ganze Stadt redet darüber“, hörte sie Mary-Sue plötzlich wieder sagen, obwohl diese längst gegangen war. „Damit haben Sie den guten Luke aber in eine arge Bredouille gebracht. Natürlich denken jetzt alle, dass da zwischen ihnen etwas ist. Sie sind ein cleveres kleines Ding ihn sich so zu sichern. Unter Einsatz Ihres Lebens sozusagen.“ An dieser Stelle hatte ihre Besucherin eines ihrer affektierten Kichern hören lassen. „Jetzt kann er gar nicht mehr anders, als Ihnen einen Antrag zu machen. Naja, ich gönne es Ihnen ja, meine Liebe. So einen anständigen Kerl wie Luke muss man erst mal finden. Mit solch einem starken Pflichtgefühl!“ 
Steffiney hatte mit einem geistesabwesenden „Nein, nein, davon kann doch keine Rede sein.“ geantwortet, aber jetzt, in der Ruhe von Mrs. Trudis Salon, wurde der jungen Frau plötzlich die ganze Tragweite dieser Worte bewusst. 
Hatte sie sich wirklich dermaßen unverantwortlich benommen? Würde Luke sich jetzt gezwungen fühlen ihr einen Antrag zu machen, um ihrer beider Ruf zu retten? 
Heftig sprang Miss Finney auf und lief zum Fenster, das auf Mrs. Trudis Rosengarten an der Seite des Hauses hinausführte. Aus Pflichtgefühl... 
Gedankenverloren starrte die junge Frau hinaus und diese zwei Worte hallten noch lange in ihrem Inneren nach, brachten Bilder aus der Vergangenheit zurück. Bilder aus Boston und auch Bilder vom letzten Nachmittag. 
Erst als Mrs. McAbberty sie mit einem fröhlichen „Schauen Sie, wen ich Ihnen hier bringe, Kindchen!“ den Salon betrat, wandte Finney sich um und sah Luke in der Tür stehen. Die alte Dame war dermaßen schnell verschwunden, dass man sich fragen musste, ob sie überhaupt wirklich im Raum gewesen war. 
Der älteste Sullivan war mit einem Lächeln auf sie zugekommen, doch als er vor ihr stehen blieb, hatte sein Gesicht einen besorgten Ausdruck angenommen. 
 „Sie sehen blass aus, Finney. Geht es Ihnen noch nicht besser? Dann sollten Sie sich dringend hinlegen.“ Ihr Besucher fasste sie vorsichtig am Ellenbogen und wollte sie zu der Couch zurückbegleiten, doch Steffiney wehrte die sonst so willkommene Berührung ungewohnt brüsk ab. 
 „Nein. Es ist nur.... Es ist nichts, danke. Mir geht es schon besser.“ Sie versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, das jedoch reichlich schief geriet. Doch Finney besann sich schnell eines Besseren und bot Luke sowohl einen Platz als auch Erfrischungen an. Letzteres wurde höflich aber bestimmt abgelehnt und nachdem sich der junge Mann ausführlich nach ihrem Befinden erkundigt und die Grüße und Sorgen seiner Brüder und insbesondere seines Vaters weitergegeben hatte, herrschte für einen kurzen Moment eine peinliche Stille. 
Der älteste Sullivan fragte sich, ob es klug war gleich heute mit seinem Antrag herauszurücken, da Miss Finney doch noch reichlich angegriffen wirkte, als die junge Frau sich auf ihre Gastgeberinnen-Pflichten besann und vom Besuch des Sheriffs am Morgen berichtete. 
Wellesly hatte ihre Zeugenaussage von seinem Hilfssheriff aufnehmen lassen und ihr dann berichtet, dass ein Marshall den verrückten Danvers nach Colorado Springs bringen würde, wo man ihm mithilfe der Zeugenaussagen den Prozess machen wollte. So wäre es für alle Beteiligten am einfachsten und niemand der Beteiligten würde Green Hollow für diese unschöne Angelegenheit verlassen müssen. 
Nach einer weiteren kurzen Pause entschuldigte Steffiney sich dann mit gesenktem Kopf für etwaige Verfehlungen am gestrigen Nachmittag. Sie hoffte, sie hätte Luke nichts Ungehöriges gesagt, aber auf Grund des Laudanums könnte sie sich lediglich daran erinnern, dass er in das Behandlungszimmer gekommen wäre und danach ließ ihr Gedächtnis sie ihm Stich. 
Ihr Besucher versicherte ihr, dass sie ganz Dame gewesen sei und nichts Seltsames gesagt oder getan hätte. Diese Eröffnung ließ Miss Finney erleichtert aufatmen. Wenigstens etwas! 
Steffiney bemühte sich zwar, sich nichts anmerken zu lassen, konnte aber nichts dagegen tun, dass ihre Gedanken immer wieder zu Mary-Sues Bemerkungen über ihr Benehmen zurückkehrten und sie etwas abwesend wirkte. 
Ihre Unaufmerksamkeit blieb Luke natürlich nicht verborgen und auch wenn er etwas enttäuscht war, sagte er sich, dass Miss O'Brian wohl noch nicht wieder richtig auf dem Damm war. 
Und Miss Finney widersprach auch nicht, als ihr Besucher ihr Müdigkeit unterstellte und sich verabschiedete. Er war schon an der Tür, die hinaus in den Eingangsbereich des McAbberty'schen Hauses führte und Steffiney wollte schon erleichtert aufatmen, als Luke beschloss alles auf eine Karte zu setzen. Er drehte sich wieder um und schloss die Tür. 
 „Miss Finney, ich muss mit Ihnen reden. Oder besser gesagt muss ich Sie etwas fragen“, begann der älteste Sullivan mit leicht kratziger Stimme. 
Steffiney war bereits dabei gewesen zu ihrem Aussichtspunkt am Fenster zurückzukehren, aber als sie diese Worte hörte, blieb sie für einen Moment wie erstarrt stehen und drehte sich dann langsam wieder um. 
 „Ich habe mit keinem Wort erwähnt, wie dankbar ich Ihnen bin für das, was Sie gestern für mich getan haben.“ Nervös suchte Luke in ihrem Gesicht nach einem Zeichen. Einem Lächeln, irgendetwas, was ihm diese Frage leichter machen würde. Etwas, dass ihm sagen würde, dass er auf dem richtigen Weg war. Doch alles, was er sah, war Miss O'Brians Leichenblässe und einen angsterfüllten Blick, der ihre grünen Augen fast schwarz erscheinen ließen. Doch nun gab es für ihn kein Zurück mehr. Er musste sie fragen. 
 „Ich...“ Er zögerte einen Moment, bevor er den Mut fand weiterzusprechen. „Finney, würden Sie mir die Ehre erweisen meine Frau zu werden?“ 
Luke war nie ein redseliger Mensch gewesen, aber er war kein Feigling. Doch in diesem Moment, unter Steffineys düsterem Blick, verließ ihn der Mut. Er brachte es einfach nicht fertig über seine Gefühle zu sprechen und so kam dieser Antrag doch etwas abrupt. 
Für einen Moment hatte Finney das Gefühl, als würde die Erde unter ihr schwanken und sie griff Halt suchend nach der Lehne eines Stuhls. In ihrem Kopf, in ihrem Herzen hatten in diesem Augenblick nur die zwei giftigen Worte von Mary-Sue Brandon Platz: AUS PFLICHTGEFÜHL! 
Es war genau wie mit Bobby. Sie hatte es zwar nicht geglaubt, aber doch so gehofft, dass sie diesmal vielleicht um ihrer selbst willen gemocht würde. Doch wie üblich wurde sie enttäuscht. 
Für eine Weile herrschte Schweigen und sie standen sich unbeweglich gegenüber, bis Miss Finney schließlich einen tiefen Atemzug tat. Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme brüchig, zitternd, als müsste sie Tränen zurückhalten. 
 „Ich... danke.....Ihnen. Ich bin mir der Ehre bewusst, die Sie mir erweisen und Ihre Absichten sind sehr edelmütig.“ Steffiney stockte und musste kurz die Augen schließen. Sie durfte nicht schwach werden. Das hier war so viel schlimmer, so viel schwieriger als damals mit Bobby. „Es tut mir leid, aber ich kann Ihren Antrag nicht annehmen.“ Ihre Hände hatten sich immer stärker um die Lehne des Stuhls gekrampft und erst bei den letzten Worten zwang sie sich Luke anzusehen. 
Der starrte einen Moment ungläubig zurück. Er hatte zwar nicht geglaubt ein „Ja!“ schon in der Tasche zu haben als er los ritt, aber er hatte doch gedacht, dass er Finney nicht gleichgültig war. Mit einem derart unverblümten Nein hatte er nicht gerechnet. 
 „Ich hatte geglaubt...“ Doch weiter kam Luke nicht. Steffiney hatte das Gefühl, diese Szene keinen Augenblick länger ertragen zu können ohne nicht in Tränen auszubrechen. 
 „Ich habe das gestern nicht getan, um Sie dazu zu bringen mir einen Antrag zu machen! Sie haben Ihre Pflicht getan und nun gehen Sie!“ Ihre Worte klangen barscher als sie beabsichtigt hatte. Ja barscher sogar, als sie fühlte, doch Luke hatte nun endgültig das Gefühl unerwünscht zu sein. Mit einem geknurrten „Guten Tag!“ wandte er sich abrupt um und stürmte zur Tür hinaus. 
Mrs. Trudi, die glaubte den jungen Liebenden genug Zeit gegeben zu haben, kam gerade aus der Küche und alles was sie sah, war Lukes überstürzter Aufbruch. So hatte die alte Dame sich das eigentlich nicht vorgestellt und überraschend behände für ihr Alter und ihre Massen lief sie sofort in den Salon. Das Bild, das sich ihr dort bot, sagte ihr genug. Finney war neben dem Stuhl auf die Knie gegangen und schluchzte so sehr, dass man glaubte, sie würde keine Luft mehr bekommen. 
Vorsichtig zog sie das junge Mädchen auf die Füße und mit sich zur Couch, wo sie sie in den Arm nahm und erst mal weinen ließ. So lange bis die erste Tränenflut abgeebbt war und man erwarten konnte auf eine Frage auch eine halbwegs verständliche Antwort zu bekommen. 
 „Was haben Sie denn nur angestellt, mein liebes Mädchen?“, wollt die Arztgattin sanft wissen. 
Mit Mühe brachte Steffiney hervor: „Er...er hat...mir.... Er hat mir einen Antrag gemacht.“ 
Etwas verblüfft war Mrs. McAbberty dann doch. Früher oder später hatte sie ja damit gerechnet, aber musste dieser Holzkopf von einem Mann sich denn ausgerechnet heute, einen Tag nach dieser unseligen Schießerei, ein Herz fassen und die Sache fest machen wollen? 
 „Und das ist ein Grund zu weinen, Herzchen?“, fragte sie scherzend, auch wenn sie längst wusste, was der Grund sein musste. 
 „Nein,.....aber..... aber dass ich ihn abgelehnt hab.“ Und nun sprudelten die Worte nur so aus der jungen Frau heraus. „Ich hab ihn so gern. Ich.... Nicht mal Bobby hat mir so viel bedeutet, aber ich kann ihn nicht heiraten. Jeden anderen Mann hätte ich aus Vernunft nehmen können, aber nicht ihn! Mit ihm verheiratet zu sein und zu wissen, dass er nicht das Gleiche fühlt wie ich. Dass er einen nur aus Pflichtgefühl genommen hat, weil man sich selbst und seine Gefühle vor den Leuten so zur Schau gestellt hat!“ 
Finney weinte noch lange und Mrs. Trudi tat das einzig Richtige. Sie ließ sie weinen und hielt sie einfach fest an ihren mütterlichen Busen gedrückt. Sie hatte Luke Sullivan immer für einen vernünftigen Mann gehalten und sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Steffiney O'Brian ihm wirklich viel bedeutete, aber bei seinem Antrag hatte er sich wirklich selten dumm angestellt. 
 „Ich weiß ja mein Kind, ich weiß...“, murmelte sie nur ab und an in Finneys kastanienbraune Locken. 
   
Charles Sullivan indes sah sich an diesem Nachmittag mit einer Reaktion der ganz anderen Art konfrontiert. Er hatte wieder an seinem Schreibtisch gesessen und einige Briefe geschrieben, als er durchs Fenster Luke von seinem Fuchs absteigen sah. Mit langen Schritten war er seinem Sohn entgegengeeilt, doch als dieser in den Flur stürmte, machte er keine Anstalten seinen Vater um Glückwünsche zu bemühen. Ja er wäre glatt an ihm vorbei gerannt, wenn Charles ihn nicht angesprochen hätte. 
 „Luke! Was um Himmels willen ist denn passiert? Wie geht es Miss Finney?“ 
Erst auf der Treppe blieb sein Ältester kurz stehen und wandte sich um. „Ganz gut, soweit ich das beurteilen kann.“ Und schon war er nach oben verschwunden und sein Vater konnte sich selbst zusammenreimen, dass irgendetwas nicht ganz nach Plan gelaufen sein musste. 
Er wartete auf der Terrasse vor dem Haus auf Luke, der schon kurz darauf wieder erschien. Diesmal in seiner abgetragenen Arbeitskleidung. Charles stellte sich seinem Sohn in den Weg und der hielt etwas irritiert inne. Anscheinend hatte er seinen Vater gar nicht bemerkt, so tief war er in Gedanken versunken gewesen. 
 „Was ist passiert, Junge? Sie kann Dich doch unmöglich abgewiesen haben.“ Deutlicher Unglauben schwang in der Stimme des Familienoberhauptes mit. Niemand, der die beiden zusammen gesehen hatte, konnte an ihren Gefühlen zweifeln. 
Für einen Augenblick glaubte Charles Sullivan Tränen in den Augen seines Sohnes zu sehen, doch als dieser endlich zu sprechen anfing, hatte er sich schon wieder im Griff. 
 „Doch.“ Und damit wollte er sich an seinem alten Herren vorbei drücken, doch der ließ ihn nicht so einfach davon kommen. Er hielt ihn an der Schulter fest, um ihn eindrücklich anzuschauen. Luke senkte kurz den Blick, doch dann sah er seinem Vater in die Augen. 
 „Ich dachte... Dad, ich dachte wirklich, sie würde mich auch...“ Doch Luke unterbrach sich selbst mit einem rauen Lachen. „Ich habe mich eben geirrt. Ich bin auf der nördlichen Weide. Müssen noch ein paar Lücken im Zaun ausgebessert werden.“ Damit machte er sich von seinem Vater los, schwang sich auf sein Pferd und verschwand. 
   







Er ist klug genug, nicht mehr aus der Sache zu machen, als sie bedeutet
   
Als Doc Dave am nächsten Morgen beim Frühstück feststellte, dass seine Krankenschwester leichtes Fieber hatte, schickte er sie umgehend wieder ins Bett. Und er verbot Mrs. Trudi unter Androhung der drakonischen Maßnahme all ihre Spitzendeckchen an Jim Aldridge als Putzlappen weiterzugeben, auch nur irgendeinen Besucher zu der Kranken zu lassen. Nach all dem Kommen und Gehen gestern wäre es ja kein Wunder, dass sie heute Fieber hätte. Viel zu viel Aufregung für seinen Geschmack. 
Nachdem ihr Schützling also überraschend protestlos wieder nach oben gegangen war, weihte Mrs. Trudi ihren Mann in die Geschehnisse des gestrigen Tages ein und der sonst so ruhige Doc Dave bekam fast einen Wutanfall, als er von dem verpatzten Antrag hörte. Allerdings ärgerte er sich mehr über die Aufregung, die Luke damit verursacht hatte als über das Vorhaben an sich. Eigentlich wunderte der alte Arzt sich nur darüber, dass Finney den Antrag nicht angenommen hatte. Er kannte sich mit solchen Dingen nicht besonders gut aus, aber irgendwie hatte er geglaubt, dass die beiden einander mochten. So oft wie der älteste Sullivan in letzter Zeit an seinem Kaffeetisch gesessen hatte... 
Da das Fieber sich allerdings hartnäckig hielt, was wohl durch die vielen Tränen unterstützt wurde, die die junge Frau heimlich vergoss, verbrachte Steffiney die gesamte nächste Woche im Bett und so blieb ihr glücklicherweise der Großteil des Klatsches über ihr Heldenstück erspart. 
So gnädig war die Welt allerdings nicht mit Mrs. Trudi und sie sah sich mehrmals gezwungen für ihre junge Freundin in die Bresche zu springen und deren Ruf mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Mehr als einmal versuchte sie die Gerüchteküche mit solchen oder ähnlichen Worten vom Überkochen abzuhalten: „Es war überhaupt nichts dabei hinter Luke herzulaufen. Wer hätte denn schon zugesehen, wie jemand aus dem Hinterhalt erschossen wird, wenn man etwas dagegen tun kann. Luke ist Finney sehr dankbar. Er ist trotzdem klug genug nicht mehr aus der Sache zu machen als sie wirklich bedeutet. Überhaupt sollte jeder vor seiner eigenen Tür kehren, anstatt sich das Maul über die arme Miss Finney zu zerreißen. Das Mädchen hat es doch nur gut gemeint und wollte helfen.“ 
Den abgelehnten Antrag verschwieg Mrs. McAbberty wohlweislich und da weder Luke noch sonst einer der Sullivans sich in der nächsten Woche in Green Hollow blicken ließ, kehrte schließlich wieder so etwas wie Ruhe ein. 
Erst als Mary-Sue Brandon begann in ihrem einspännigen Gig des Öfteren zur Black Creek Ranch zu fahren, ging das Geflüster über verschmähte Krankenschwestern und alte große Lieben wieder von vorne los. 
Mary-Sue hatte das Haus der McAbbertys an jenem Morgen nach der Schießerei mit einem zufriedenen Lächeln verlassen. Sie glaubte eine Frau wie Finney O'Brian ganz gut einschätzen zu können (so eine von diesen Flinten-Weibern, die am liebsten immer alles selbst machen wollten und keine Hilfe annehmen konnten, wo doch jeder wusste, dass Männer derartiges nicht mochten) und von daher war sie sich sicher, dass ihre dezenten Hinweise auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Jetzt hieß es nur noch Luke Sullivan darüber die Augen zu öffnen, wie gut sie sich als die nächste Herrin der Black Creek Ranch machen würde. 
Und Luke war für die so schöne wie raffinierte Frau im Moment eine leichte Beute. Finneys Zurückweisung hatte ihn tief getroffen. Tiefer als er es vorher hätte ahnen können. Und auch wenn seine Gefühle gegenüber Doc Daves Krankenschwester ehrlich waren, so war er nur ein Mann und Mary-Sues Bewunderung und Schmeicheleien ließen zumindest seine verletzte Eitelkeit und seinen geprellten männlichen Stolz nicht kalt. 
In der Sullivan-Familie wurde nicht weiter über den Vorfall und Miss Finney gesprochen. Josh und Bill hatten sich sehr schnell einen Reim auf Lukes seltsames Verhalten gemacht. Bill war sowieso ein ruhiger Mensch, der selten redete und so gut wie nie Fragen stellte und selbst Josh nahm sich mit seinen bissigen Kommentaren zurück, da er ahnte, dass Finney für Luke mehr als nur ein harmloser Flirt gewesen war. Charlie verstand zwar die Welt nicht mehr, aber sein Vater hatte ihm ziemlich nachdrücklich klar gemacht, was er mit ihm anzustellen gedachte, wenn er auch nur einmal den Namen Steffiney O'Brian in Gegenwart seines ältesten Bruders fallen lassen würde. 
   
Es war eine blasse und abgemagerte Miss Finney, die zwei Wochen später wieder ihren Dienst in Doc Daves Praxisraum aufnahm und nach und nach in das Green Hollower Leben zurückkehrte. Auch wenn die Leute genug Mitgefühl hatten, sie nicht selbst auf das Geschehene anzusprechen, so wusste die junge Frau doch, dass, sobald sie außer Hörweite war, die fleißigen Klatschmäuler ihre Köpfe zusammensteckten. Sie debattieren darüber, ob sie so abgehärmt aussah, weil ihr geliebter Luke sie missachtete und jetzt wieder ganz offensichtlich mit seiner alten Flamme Mary-Sue anbandelte oder ob sie so mitgenommen war, weil ihr bewusst geworden war, wie absonderlich sie sich verhalten hatte. Man war hier ja nicht in einer der schicken Städte an der Ostküste, wo die Leute sich immer so geziert benahmen, aber auf offener Straße hinter einem Mann herzurennen, war selbst hier ein starkes Stück. 
Steffiney versuchte das alles mit so viel Würde wie möglich zu ertragen und wann immer man sie sah, trug sie den Kopf hoch und lächelte alle Leute freundlich an. Doch diese Maske fiel von ihr ab, sobald sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Manchmal, in den dunklen Abendstunden, wenn sie allein auf ihrem Zimmer war, dann fragte sie sich, ob sie nicht weniger gelitten hätte, wenn sie den Antrag angenommen hätte. Wenigstens hätte sie bei Luke sein können. 
Doch tief in ihrem Innersten wusste sie genau, dass sie das Richtige getan hatte. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es sie viel unglücklicher gewesen wäre, hätte sie immer glauben müssen, dass Luke sie nur aus Pflichtgefühl geheiratet hatte. Diese Qual hätte ihr ganzes Eheleben angedauert. So würde es zwar eine Weile wehtun, aber spätestens in einem dreiviertel Jahr würde sie damit abschließen. Wenn sie genug Geld angespart hatte, um nach Boston zurückzukehren. 
Miss Finneys Feuerprobe, was ihre Contenance anging, stand ihr aber noch ins Haus. Reverend Brinkley war auf die glorreiche Idee verfallen anlässlich des Erntefestes einen Dankgottesdienst im Freien abzuhalten. Und die eifrigsten unter Green Hollows Kirchenvorsteherinnen entwickelten die entzückende Idee diesen Gottesdienst mit einem Picknick zu verbinden. Gerade wo das Wetter doch so gut hielt! Und wie es immer so ist, kam eines zu dem anderen und am Ende sahen die braven Ehemänner sich genötigt auf der Wiese hinter der Kirche lange Tafeln für das Kaffeetrinken aufzubauen sowie eine kleine Tribüne für den Kuchenwettbewerb. 
Die Witwe Straight, die sich selbst für die fähigste Bäckerin der kleinen Stadt hielt, hatte auf den Kuchenwettbewerb bestanden, da sie sich sicher war, dass sowieso sie die ersten drei Preise gewinnen würde. Sie würde gleich mit drei Kuchen an den Start zu gehen. Mrs. Eugenia neigte dazu, ihre Backkunst genauso überzubewerten wie ihre diversen eingebildeten Krankheiten. 
Finney selbst kümmerte das alles herzlich wenig und erst als Mrs. Trudi ihr klar machte, dass alle sich wieder das Maul zerreißen würden, wenn sie sich von diesem albernen Wettbewerb ausschloss, erklärte auch sie sich bereit einen Kuchen beizusteuern. Und wenn sie sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann tat sie es mit ganzem Herzen. Und so fand Mrs. Trudi sie eines Abends bei Kerzenlicht in der Küche ganz versunken in ihre alte Rezeptsammlung. Sie störte die junge Frau nicht weiter und nahm es als ein gutes Zeichen, dass es mit Miss Finney bergauf ging und sie sich wieder für etwas interessierte. Nicht mal ihre über alles geliebten Bücher oder das Klavier hatten sie in letzter Zeit locken können. 
Doch bevor Steffiney sich voll und ganz auf die Vorbereitung ihrer geplanten dreifachen Kirsch-Sahne-Torte stürzen konnte, sah sie sich mit einem unerwarteten Besucher konfrontiert. Sie hatte gerade ihren Nachmittagsdienst in Doc Daves Praxisraum beendet, als Mrs. Trudi ihr sagte, dass im Salon ein Besucher auf sie warten würde. 
Es hatte die junge Frau gar nicht gewundert, dass sie in der letzten Zeit niemanden von den Sullivans zu Gesicht bekommen hatte. Eigentlich war es ihr sogar ganz recht gewesen, da es so viel einfacher war den unerfreulichen Umstand zu ignorieren, wie sehr sie die Gespräche und die kleinen Scherze mit Luke vermisste. Umso überraschter war sie, als sie sich in Mrs. Trudis Salon plötzlich Charles Sullivan gegenübersah. 
Der alte Herr kam ihr mit ausgestreckten Händen entgegen. „Liebe Miss O'Brian, ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Ihnen erst jetzt einen Besuch mache, aber ich hörte, dass es Ihnen nicht gut ging und ich wollte Sie nicht auf dem Krankenbett mit meiner Anwesenheit belästigen.“ 
Etwas verwirrt, aber nichtsdestotrotz erfreut, reichte Finney ihm die Hände. Jetzt erst merkte sie wirklich, wie sehr ihr der alte Herr gefehlt hatte. 
 „Und ich habe Ihnen natürlich zu danken. Wer weiß, was ohne Sie auf der Straße passiert wäre“, fügte Charles mit einem kleinen Lächeln hinzu. 
Jetzt war die Situation Finney sichtlich peinlich, denn sie lief dunkelrot an und senkte den Blick. „Das... Sie schulden mir keinen Dank. Aber ich freue mich über Ihren Besuch“, brachte sie schließlich etwas stockend hervor, aber dafür mit einem ehrlichen Lächeln. Steffiney wusste nicht, wie viel Luke seinem Vater erzählt hatte, aber sie war sich sicher, dass er die Geschichte zumindest in den Grundzügen kennen musste. Umso dankbarer war sie, dass Mr. Sullivan ihr anscheinend nichts übel nahm. Sie mochte den alten Herren sehr gern und es bedeutete ihr viel, mit ihrer Ablehnung nicht die Gunst der ganzen Sullivan-Familie verspielt zu haben. 
Charles Sullivan blieb noch über eine halbe Stunde und nach den ersten unbehaglichen Minuten hatte auch Miss Finney sich wieder soweit erholt, dass sie ganz wie in den alten Zeiten miteinander plauderten. Etwas unangenehm wurde es dann nur noch einmal am Ende, als Mr. Sullivan seiner Hoffnung Ausdruck verlieh, dass er Finney am nächsten Sonntag wieder auf der Black Creek Ranch sehen würde, so wie gewöhnlich. Jetzt, nachdem sie wieder genesen war. 
Finney druckste etwas herum und redete sich schließlich damit heraus, dass sie so eingebunden wäre mit dem Klavierspielen im Gottesdienst und das Bess Aldridge ihre Hilfe für die Vorbereitung des Erntedankgottesdienstes und des Picknicks requiriert hatte, dass ihr kaum für etwas anderes Zeit blieb. Und auch Mrs. Trudi müsste sie ja etwas Aufmerksamkeit widmen. 
Charles Sullivan verstand den Wink und nachdem er dies bedauert hatte, ging er nicht weiter darauf ein und verabschiedete sich. 
   







Der Reverend hat doch mit dieser Heiligen Geiß angefangen
   
Harriet Plockton hatte eine gründliche und tiefsitzende Abneigung gegen Mary-Sue Brandon gefasst. Die gründete zum einen darauf, dass die elegante Mary-Sue sie bei einem Besuch im Laden ihrer Eltern als ein putziges kleines Ding betitelte und ihr den Kopf getätschelt hatte, als wäre sie ein kleiner Hund. Zum anderen nahm sie es der schönen und weltgewandten Mrs. Brandon übel, wie diese sich an ihren Freund Luke Sullivan heran schmiss. Miss Finney hatte sich ja auch immer gut mit Luke verstanden, aber Harriet hatte sich nie unerwünscht gefühlt, wenn die beiden zusammen scherzten und lachten. Mary-Sue dagegen hatte dem kleinen Mädchen unmissverständlich klar gemacht, dass sie nicht gedachte Luke Sullivans Gesellschaft mit ihr zu teilen, als Harriet sich den beiden bei einem Spaziergang anschließen wollte. Luke hatte von dem Disput zwischen der großen und der kleinen Dame nichts mitbekommen. Andernfalls wäre Mrs. Brandon über seine Sicht der Dinge wohl eher nicht erfreut gewesen. 
Und so kam es auch, dass Harriet sich wieder in ihren Schmollwinkel hinter die Mehlsäcke verzog, als sie vom Fenster aus Mary-Sue Brandon am Arm von Luke auf das Warehouse zukommen sah. Die Dame hatte sich Spitze für ein Kleid aus San Francisco bestellen lassen, die sie nun abholen wollte. Elizabeth Plockton verschwand gerade im Lager, um zu schauen, ob Harry die Spitze dort irgendwo untergebracht hatte, als sich die Tür nochmals öffnete und Miss Finney im Laden erschien. 
Luke hatte sie seit dem Tag seines Heiratsantrags nicht mehr gesehen und auch wenn er sich nichts anmerken ließ, war er doch besorgt. Finney sah um einiges blasser und dünner aus als an dem Tag nach der Schießerei. 
Steffiney blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, als sie das Pärchen an der Ladentheke erblickte, entschied aber nach der ersten Schrecksekunde, dass es doch zu albern wäre wieder zu gehen. Mit einem verrutschten Lächeln grüßte sie und wollte schon in einiger Entfernung stehen bleiben, als sie sich unversehens von Mary-Sue angesprochen sah. 
 „Meine Güte Miss O'Brian, sie sehen ja unmöglich aus. Hat Sie diese unselige Schussverletzung so mitgenommen?“, fragte sie und schaffte es fast ehrlich besorgt zu klingen. Luke drehte bei diesem Kommentar den Kopf zur Seite und versuchte seinen Ärger über diese Ungehörigkeit zu verbergen, indem er so tat als würde er einige der Harken und Hacken an der anderen Wand begutachten. 
Finney redete sich damit heraus, dass sie wohl etwas zu wenig gegessen hätte, weil in der Praxis so viel zu tun war und erkundigte sich dann pflichtschuldig nach Mrs. Brandons Befinden. Nicht ohne ein oder zwei vorsichtige Blicke aus den Augenwinkeln zu Luke hinüber zu werfen. Er sah genauso aus wie immer. Vielleicht ein wenig müder mit der Andeutung von dunklen Ringen unter den Augen, aber das war auch die einzige Veränderung, die sie an ihm feststellen konnte. 
 „Ach gut, gut. Aber was haben Sie denn da für eine enorme Liste?“ Damit zog sie Steffiney ihre Einkaufliste aus der Hand und ohne das geringste Schuldbewusstsein las sie die Notizen aufmerksam durch. 
 „Es ist nur für einen Kuchen“, sagte Finney ungehalten und eroberte ihre Liste genauso frech wieder zurück. Mary-Sue ließ eines ihrer aufgesetzten Lachen hören und Steffiney fragte sich, wie Luke dieses nervtötende Geräusch nur aushielt. 
 „Ach haben Sie sich doch nicht so, es war ja kein Liebesbrief“, meinte die Witwe mit einem verschwörerischen Zwinkern. „Ich schätze, Sie nehmen auch an dem Kuchenwettbewerb teil?“ 
Miss Finney bejahte, stellte aber sofort richtig, dass sie es nur tat, weil Mrs. Trudi sie darum gebeten hatte. „Und Sie, Mrs. Brandon? Werden Sie auch einen Kuchen beisteuern?“ 
Wieder dieses aufgesetzte Lachen, es hörte sich an wie einstudiert. 
 „Bis jetzt habe ich das noch gar nicht in Erwägung gezogen, aber eigentlich ist es keine schlechte Idee. Sie müssen wissen, dass ich in San Francisco für meine Nachmittagsgesellschaften berühmt war. Und vor allem für die Kuchen, die ich dort servierte. Die Leute waren ganz wild auf eine Einladung in mein Haus, nur um meine Torten probieren zu können.“ 
Mit einem säuerlichen Lächeln nickte Finney ohne zu wissen, dass die berühmten Torten und Kuchen von Mrs. Brandon samt und sonders von ihrer tüchtigen Haushälterin gebacken worden waren. Aber natürlich konnte die schöne Witwe sich hier, vor Luke, der ja völlig verrückt auf diesen Süßkram von der alten Prudle war, nicht die Blöße geben und eingestehen, dass sie noch nie eine Kuchenform in der Hand gehabt hatte. 
 „Na dann sollten Sie sich unbedingt auch anmelden. Mrs. Aldridge kümmert sich um die Organisation.“ Miss Finney war bemüht so höflich wie möglich zu bleiben und zu ihrer eigenen Überraschung gelang ihr das auch recht gut. Doch bevor ihre Beherrschung noch auf eine weitere Probe gestellt werden konnte, tauchte Elizabeth mit der Spitze in der Hand wieder aus dem Lager auf. Im Handumdrehen war alles erledigt und Mrs. Brandon verabschiedete sich mit einem ihrer nervtötenden Lachen. Luke zog kurz den Hut und mit einem „Auf Wiedersehen, Liz.“ ging er zur Tür. Finney wollte sich schon zu Liz umwenden, als er sich an noch einmal kurz zu ihr drehte. „Miss O'Brian.“ Und mit einem letzten undeutbaren Blick verschwand er mit der schönen Witwe nach draußen. 
Kaum war die Tür wieder ins Schloss gefallen, erschien Harriet hinter den Mehlsäcken. „Ist die blöde Kuh weg?“, fragte sie und sowohl Finney als auch Liz Plockton fuhren erschrocken herum. 
 „Harriet! So etwas sagt man nicht“, wurde das kleine Mädchen sofort von ihrer Mutter zur Ordnung gerufen. Auch Steffiney zeigte sich empört über diese rüde Ausdrucksweise obwohl Harriet ihr eigentlich aus dem Herzen sprach. 
   
Am nächsten Sonntag war es dann endlich soweit und nach dem Mittag fand sich ganz Green Hollow auf der Wiese hinter der Kirche ein, um den ersten Freiluft-Gottesdienst in der Geschichte der kleinen Stadt zu feiern. Danach würde man sich mit vereinten Kräften über die unzähligen Kuchen und Torten hermachen, die ihren Weg auf die kleine Tribüne gefunden hatten. 
Doc Dave und Mrs. Trudi hatten Finney in die Mitte genommen, doch sobald sie auf der Wiese ankamen, stürmte Charlie Sullivan mit den Worten auf sie zu, dass er Miss Finney sofort entführen müsste, da er sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Der junge Bursche hatte 100 Dinge zu fragen und zu erzählen. Nach einer Weile gesellte sich auch Josh zu ihnen, der sich mindestens genauso wie sein jüngerer Bruder freute, aber das Gespräch gekonnt von den etwas zu heiklen Themen weg lenkte. 
Schließlich tauchte auch Mr. Sullivan mit Bill im Schlepptau aus der Menge auf. Beide begrüßten sie ebenso herzlich wie vor dem kleinen Zwischenfall mit Danvers und so langsam kehrte wieder etwas von dem alten Strahlen in Steffineys Gesicht zurück. 
Mit einiger Überraschung hatte sie festgestellt, dass auf der Wiese nicht nur Tafeln für das spätere Picknick aufgebaut worden waren, sondern dass auch die Holzbänke aus der Kirche draußen standen. Josh erzählte in seiner unnachahmlich humorvollen Art wie Bess Aldridge ihren Mann und Harry Plockton dazu gezwungen hatte sämtliche Bänke in der Kirche loszuschrauben, um sie dann hier draußen aufzustellen. Erst als die geschäftige Kirchenvorsteherin dann auch noch verlangte, dass das Harmonium für Miss Finney heraus geschafft werden sollte, streikten die beiden Männer. Mrs. Aldridge musste sich damit abfinden, dass der Gesang heute nicht von Steffineys Spiel begleitet werden würde. 
Als es endlich soweit war und der Gottesdienst begann, sah Miss Finney sich zu ihrer Verwunderung von einigen der Sonntagsschulkinder umringt, die darauf bestanden neben ihr zu sitzen. Zur Feier des Tages wurde ihnen heute der Unterricht erspart und sie durften, ganz wie die Erwachsenen, mit in den Bänken sitzen. Rechts neben Finney platzierte sich natürlich Harriet, die dafür sogar eine Einladung von Luke abgelehnt hatte. 
Der junge Mann hatte sie geschnappt und sich mit den Worten über die Schulter geworfen, dass sie natürlich neben ihm sitzen würde als seine Zukünftige. Die elegante Mrs. Brandon hatte diesen Kommentar mit einem reichlich uneleganten Flunsch zur Kenntnis genommen, doch wie sie gleich darauf feststellen konnte, gab es keinen Grund zur Besorgnis, dass sie sich mit diesem aufdringlichen Gör herumschlagen müsste. Harriet bat Luke überaus erwachsen darum wieder auf den Boden gesetzt zu werden. Äußerst verblüfft kam er ihrer Bitte nach, aber seine Verwirrung sollte noch zunehmen, als die junge Dame in ihrer altklugen Art eröffnete: „Danke für Ihr Angebot Mr. Luke, aber ich werde mich zu meiner Freundin Miss Finney setzen. Ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.“ Damit war sie davon stolziert und hatte sich an ihre erwachsene Freundin gehangen. Der älteste Sullivan blickte ihr mit großen Augen nach und wandte sich dann an seine Begleiterin: „Hast Du eine Ahnung, was das bedeuten soll?“ 
Mary-Sue wischte die Frage mit einem Lachen beiseite und hakte sich bei Luke ein. „Ach, Du weißt doch wie Kinder sind.“ 
Ja, Luke wusste das und doch schien ihm irgendwie mehr dahinter zu stecken als eine Laune von Harriet. 
So kam es also, dass Finney während des Gottesdienstes ein wenig wie ein weiblicher Jesus bei der Kindersegnung aussah und versuchte der äußerst verworrenen Predigt von John Brinkley zu folgen. Er begann mit der Dankbarkeit, die man dem Herren für die gute Ernte schulden würde und wechselte dann ohne jede ersichtliche Überleitung zu dem schönen Sternenhimmel über Colorado. Für diesen müsste man ebenso dankbar sein wie für die Liebe, die manchmal so unvermutet in das Leben eines Einzelnen einbrach wie Jesus von den Toten auferstanden war. Spätestens an dieser Stelle verlor Finney den Faden und schüttelte den Kopf über diesen undurchsichtigen Wirrwarr. 
Luke dagegen, der auf der anderen Seite des von Bess Aldridge abgesteckten Ganges in einer weiteren Kirchenbank saß, drehte bei der Metapher mit der plötzlich hereinbrechenden Liebe seinen Kopf. Allerdings nicht zu Mrs. Brandon, die links neben ihm saß, sondern nach rechts. In die Richtung, in der Finney O'Brian mit ihrer Kinderschar saß. Inzwischen war Reverend Brinkley beim Segen angekommen und Luke sah nur, wie Miss Finney verzweifelt versuchte sich das Lachen zu verkneifen. 
Was der jungen Frau in der Tat schwerfiel. Als John Brinkley angefangen hatte den Ausgangssegen mit den Worten „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geists“ zu intonieren, hatte Johnny Paltrum, der den Platz links neben ihr erobert hatte, sich zu ihrem Ohr gebeugt und geflüstert: „Ja, so nen ham wir auch im Stall.“ 
Eigentlich hätte Finney ihn zur Ruhe auffordern sollen, aber die verworrene Predigt des Pfarrers und sein weitschweifiger Segen ließen die Neugier siegen. 
 „Wer steht in Eurem Stall?“, flüsterte sie zurück. 
 „Na das Letzte. Was der Pfarrer grad gesagt hat“, War die pragmatische Antwort. Es war Johnny anzuhören, dass er etwas genervt von Miss O'Brians Begriffsstutzigkeit war. 
 „Aha und was macht der da?“, fragte sie halb amüsiert, halb neugierig. 
 „Frisst wie blöde“, war die erschöpfende Antwort und hier schon konnte Finney sich nur mit Mühe beherrschen. „Johnny Paltrum, Du willst mir doch nicht wirklich erzählen, dass der Herr Gott in eurem Stall steht und Gras frisst!?“ 
Jetzt schien der kleine Mann denn doch endgültig genug von ihrem Unverstand zu haben. Etwas energischer als vorher flüsterte er zurück: „Miss O'Brian, in unserem Stall steht eine Geiß, das ist eine kleine Ziege! Ich hab doch nie was vom lieben Gott gesagt. Der Reverend hat mit dieser Heiligen Geiß angefangen!“ 
Steffiney vergrub verzweifelt ihr Gesicht in ihren Händen und gab einige glucksende Laute von sich, die glücklicherweise im letzten Lied untergingen, das die Gemeinde gerade anstimmte. 
Nach dem Ende des Gottesdiensts begaben sich alle gesammelt zu der kleinen Tribüne, um der Jury beim Kuchen kosten zuzusehen und das Ergebnis abzuwarten. Miss Finney versuchte gerade sich zu Doc Dave durchzukämpfen, als sie in dem Gewirr der vielen Leute unversehens über einen Fuß stolperte. Eine helfende Hand, die sie am Ellenbogen festhielt, verhinderte allerdings Schlimmeres. Zumindest dachte Steffiney das, bis sie aufsah, um sich zu bedanken und sich Auge in Auge mit Luke Sullivan wiederfand. Und an seinem Arm hing natürlich die unvermeidliche Mrs. Brandon. Etwas ungelenk entschuldigte Finney sich und wollte schon davon eilen als ihr etwas einfiel. 
 „Und Mrs. Brandon, welchen der Kuchen haben Sie denn beigesteuert?“ Finney war normalerweise nie auf Ärger aus, aber diese Frau reizte sie bis aufs Blut und ließ sie zeitweilig sogar ihre Zurückhaltung verlieren. Anscheinend hatte sie ihre ganze Selbstbeherrschung an dem Nachmittag in Plockton's Warehouse aufgebraucht. 
 „Oh...äh.....ja..... nein....“ 
Mit einiger Befriedigung nahm Miss Finney zur Kenntnis, dass sie die weltgewandte Mary-Sue Brandon anscheinend aus der Fassung gebracht hatte. Zumindest für einen Moment. 
 „Ach Sie sind mir eine, Miss O'Brian. Halten Sie mich wirklich für so unfair? Ich habe Ihnen doch erzählt, welchen Anklang meine Kuchen immer finden. Und da ich hier ja nur noch eine Besucherin bin, wäre es doch nicht gerecht den Alteingesessenen den ersten Preis wegzuschnappen! Nein, ich habe mich freiwillig zur Jury gemeldet.“ Mrs. Brandon klang zwar etwas belehrend, aber das Tätscheln von Finneys Arm sollte ihrer Bemerkung wohl die Schärfe nehmen. Oder zumindest den Anschein erwecken, dass sie dies beabsichtigte. 
Steffiney war perplex über so viel ungenierte Selbstbeweihräucherung und ein kurzer Seitenblick auf Luke zeigte ihr, dass auch der nicht gerade begeistert über das Benehmen seiner Begleiterin war. Mit etwas gerötetem Gesicht entschuldigte er sich bei Miss Finney, dass Mary-Sue nun ihrer Aufgabe nachkommen müsste und zog sie auf die Tribüne zu. 
Die junge Frau starrte diesem seltsamen Paar hinterher und mehr denn je fragte sie sich, warum Luke ausgerechnet ein Auge auf diese Ziege geworfen hatte. Sie wäre wirklich besser in Paltrums Stall aufgehoben! In Gesellschaft ihres Gleichen! 
Der Rest des Nachmittags verging ganz versöhnlich im Kreis ihrer Bekannten und Freunde und zu ihrer Überraschung gewann Miss Finney den zweiten Preis für ihre Kirsch-Sahne-Torte. Mit roten Wangen und einem verlegenen Lächeln nahm sie das Rezeptbuch, das man eigens in Colorado Springs bestellt hatte, aus Mary-Sues Händen entgegen. Lediglich Mrs. Trudi, die ebenfalls zur Jury gehört hatte, schien nicht ganz so glücklich. Wieso erfuhr Miss Finney dann auf dem Heimweg. Anscheinend waren sich alle Jury-Mitglieder einig gewesen, dass Miss O'Brian den ersten Preis verdient hatte. Lediglich Mary-Sue Brandon hatte so lange ein Loblied auf Mrs. Straights Stachelbeer-Kuchen mit der 10 cm hohen Eischneedecke gesungen, bis alle resigniert zugestimmt hatten der Witwe den ersten Preis zu geben. 
Finney war nicht im Mindesten enttäuscht über diesen Ausgang des Wettbewerbs. Eher gab es ihr eine finstere Genugtuung, dass Mary-Sue in ihr anscheinend so etwas wie eine Konkurrentin sah, von der sie dachte, dass sie sie im Auge behalten musste. Ein Zeichen dafür, dass sie sich Lukes noch nicht so ganz sicher fühlen konnte. 
   







Denken Sie jetzt schlecht von mir?
   
Das kleine Stadtfest hatte etwas geschafft, was nicht einmal Mrs. Trudi gelungen war. Auch wenn diese für ihr Ziel selbstlos eine Menge Geld eingesetzt hatte. Sie hatte versucht Miss Finneys Schwermütigkeit, die die junge Frau nach dem Heiratsantrag befallen hatte, mit diversen Mitteln zu kurieren. Angefangen bei teurem Konfekt, das sie aus der Stadt kommen ließ, über ein neues Kleid, bis hin zu einem Heftchen mit Klaviernoten, das Miss Finney lange in Plockton's Auslage bewundert hatte, aber nie gekauft, da sie nicht unnötig Geld ausgeben wollte, das ihrer Rückreise zu Gute kommen würde. Ja, Mrs. Trudi war sogar so weit gegangen einmal Jim Reed zum Kaffee einzuladen, in der Hoffnung, dass das ihre junge Freundin aufmuntern würde und sie sah, dass es auch noch andere junge Männer in Green Hollow gab, die ihre Aufmerksamkeit wert waren. Steffiney hatte all diese Nettigkeiten höflich und dankbar entgegen genommen, aber an ihrer traurigen Stimmung hatten sie nichts ändern können. Mrs. Trudi kam zu dem Schluss, dass sie von Anfang an Recht gehabt hatte. Das, was da zwischen Luke und Finney war, war etwas sehr, sehr Ernstes. Zumindest von der Seite der jungen Frau. Was Luke Sullivan sich jetzt dabei dachte jetzt mit Mary-Sue anzubändeln, blieb ihr allerdings schleierhaft. Und das sagte sie auch ihrem Mann. Doch einmal in seinem Leben hatte der alte Dave mehr Durchblick als seine Frau, was die zwischenmenschlichen Belange anging. 
 „Reg Dich da mal nicht auf. Der versucht nur sein angekratztes Selbstbewusstsein wieder aufzumöbeln und sobald er das geschafft hat, wird ihm klar werden, an wem ihm wirklich was liegt und wer von den beiden nur Mittel zum Zweck ist.“ 
Mrs. Trudi war reichlich erstaunt gewesen über die Worte ihres Mannes, aber hatte gehofft, dass er Recht behalten würde. 
Doch nach dem Fest schwanden einige von Mrs. Trudis Sorgen um Finney dahin, denn die junge Frau schien wieder etwas lebhafter und interessierter zu sein. Es war nicht so, dass ihr Liebeskummer von einem Tag auf den anderen verging, aber das Fest hatte ihr gezeigt, dass sie Freunde hatte und ihr Leben trotzdem schön war. Luke fehlte ihr immer noch, aber es gab andere Dinge, mit denen man sich davon ablenken konnte. 
Sie fing wieder an Klavier zu spielen, sie aß mehr und stürzte sich mit neuen Elan auf ihre Aufgabe als Doc Daves Krankenschwester. Ab und an kamen Charlie oder Josh vorbei, um ihr einen Besuch abzustatten oder Grüße von Prudle auszurichten und da langsam auch der Klatsch um sie und ihre Heldentat in den Hintergrund rückte, ließ sie sich wieder öfter in Green Hollow blicken. 
Ein paar Wochen später allerdings sollte Steffiney sich mit einer Einladung konfrontiert sehen, die ihr so gar nicht recht war. Am Ende des Nachmittags wünschte sie sich inbrünstig, dass sie doch stark geblieben wäre und abgelehnt hätte. 
Der sonntägliche Gottesdienst war gerade beendet und Miss Finney trat als Letzte mit ihren Notenblättern aus der Kirche hinaus ins Freie, als sie sich unvermutet den Sullivan-Männern gegenüber sah. Zu ihrer Erleichterung stellte sie allerdings fest, dass Luke nicht dabei war. 
 „Na, erschrecken Sie nicht so, mein Mädchen“, lächelte Charles Sullivan sie an. „Wir haben auf Sie gewartet und heute lassen wir Ihnen Ihre kleinen Ausreden nicht durchgehen. Sie waren schon viel zu lange nicht mehr bei uns draußen auf der Ranch. Mrs. Trudi weiß schon Bescheid und erwartet Sie nicht. Sie sehen, es gibt keinen Grund unsere Einladung abzulehnen.“ 
Finney fühlte sich von diesen Eröffnungen leicht überrumpelt, andererseits konnte sie sich ihrer eigenen Freude nicht entziehen, dass die Sullivans sie anscheinend so sehr mochten, dass nicht mal der abgelehnte Heiratsantrag dem etwas anhaben konnte. 
 „Oh, Mr. Sullivan, das ist wirklich nett, aber ich weiß nicht... Ich meine...“ Unruhig huschte ihr Blick umher und sie fragte sich, wie sie sich diesmal herausreden konnte ohne die Sprache auf Luke zu bringen. 
Josh hingegen hatte da nicht solche Hemmungen. Er nahm ihren Arm, hakte sie bei sich ein und zog die junge Frau dann mit sich zur Kutsche. Die restlichen Sullivan-Männer folgten in einigem Abstand und Josh flüsterte verschwörerisch: „Keine Sorge, Miss Finney, wir wollen Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber wir haben Sie wirklich vermisst. Luke macht mit Mary-Sue einen Ausritt und wird den ganzen Nachmittag weg sein. Sie müssen sich also nicht im Geringsten unbehaglich fühlen. Und er weiß auch Bescheid, dass Sie uns heute besuchen werden. Es besteht also nicht die geringste Gefahr, dass sie beiden sich begegnen.“ 
Steffiney lief bei dieser Rede dunkelrot an und senkte den Kopf. Damit war auch klar, dass zumindest Josh in die ganze Geschichte eingeweiht war. Widerstandslos ließ sie sich auf die Kutsche helfen, aber es dauerte eine ganze Weile bis sie ihre Geistesgegenwart wieder beisammen hatte. Aber spätestens als Prudle sie schon an der Haustür wie ein lang vermisste Tochter begrüßte und sie sogar in die Arme schloss, hatte Miss Finney sich wieder im Griff. 
Das Mittagessen verlief in der gewohnt heiteren Stimmung und als man nach dem Kaffee im Salon saß, bat Steffiney auf dem Klavier spielen zu dürfen. Sie hätte es satt immer nur die langweiligen Kirchenchoräle zu spielen und mit Begeisterung stürzte sie sich auf die Notensammlung von Prudence Sullivan, die einige flottere Stücke zu bieten hatte. 
Der Nachmittag schritt fort und da Josh sich irgendwann zu Finney stellte und einige Lieder mit seinem Gesang begleitete, waren alle dermaßen abgelenkt, dass niemand bemerkte, wie sich draußen der Himmel zuzog und ein Gewitter heranrollte. 
Erst als die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel und Mary-Sue Brandons affektiertes Lachen durch den Flur hallte, fiel allen auf, wie dunkel es draußen geworden war. Als sich die Tür des Salons öffnete und die schöne Witwe gefolgt von Luke erschien, machte sich für einen Moment betretenes Schweigen breit. Miss Finney wagte kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. 
Auch Luke war anzusehen, dass er sich alles andere als wohl fühlte, aber Mary-Sue ersparte ihm jegliche Erklärung. „Haben wir ein Glück gehabt, dass wir es noch trockenen Hauptes bis hierher geschafft haben! Luke bedauert es zwar ungemein, dass uns das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, aber bei dem Regen, der gleich herunterkommen wird, wäre es ja völlig verrückt gewesen draußen zu bleiben. Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich darauf bestanden habe, dass wir hier Unterschlupf suchen, Mr. Sullivan“, flötete sie mit einem zuckersüßen Lächeln. 
 „Und ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich Ihren Nachmittag mit ihren Freunden hier störe, liebe, liebe Miss O'Brian.“ Mary-Sue versuchte genauso süßlich zu klingen wie eben, als sie ihre Worte an das Familienoberhaupt gerichtet hatte, aber ein kleiner schriller Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ganz offensichtlich hatte sie gewusst, dass Miss Finney an diesem Nachmittag auf der Ranch sein würde und konnte anscheinend den Gedanken nicht ertragen, dass sie sich allein der Gesellschaft der restlichen Sullivans erfreute. Die junge Witwe war der festen Überzeugung, dass ihr eindeutig die älteren Rechte an der Familie zustanden. 
Charles Sullivan war die ganze Situation sichtlich peinlich, doch man konnte nur das Beste daraus machen. Halbwegs charmant versicherte er Mary-Sue, dass sie natürlich nicht störte und in ihrer Verwirrung floh Finney mit der Ausrede aus dem Salon, dass sie Prudle bitten würde noch etwas Kaffee für die beiden Neuankömmlinge zu machen und Kuchen aufzuschneiden. 
Was Mary-Sue zu einem bissigen Kommentar animierte, sobald die verwirrte Arzthelferin den Raum verlassen hatte, dass Miss O'Brian sich hier ja anscheinend wie zu Hause fühlte, wenn sie es wagte die gute alte Prudle dermaßen herumzukommandieren. 
Mr. Sullivan machte so höflich wie möglich, aber doch nachdrücklich klar, dass Miss O'Brian die Ranch als ihr zweites zu Hause betrachten durfte und dies mit seiner vollsten Zustimmung. Und hätte das nicht Mary-Sue zum Schweigen gebracht, dann sicherlich Joshs salbungsvolle Erklärung, dass es niemanden gab, von dem Prudle sich lieber herumkommandieren ließ als von Finney. 
Ein Treffer, der besonders gut saß, da Mary-Sue bei einem früheren Besuch ebenfalls schon versucht hatte Prudle für ihre Zwecke einzuspannen. Woraufhin diese ihr rundheraus klar gemacht hatte, dass sie die Haushälterin der Sullivans war und nicht das Dienstmädchen von Mrs. Brandon. 
Prudle hatte Mary-Sue schon nicht leiden können als diese noch Sutter hieß, da das Mädchen ihrer Meinung nach nur hinter Geld her war und jeden versuchte für ihre Zwecke einzuspannen. Was der gradlinigen Haushälterin ein Graus war. 
Finney hatte eigentlich gehofft sich irgendwie in der Küche verkriechen zu können, bis der Regen aufhörte und sie nach Green Hollow zurückkehren konnte, doch Prudle hatte da ganz andere Pläne. Mit einem resoluten „Se brauchen sich doch nich vor so ner Blenderin zu verstecken, Missy. Raus da und zeigen Se dem Biest, was ne Harke is.“ drückte sie der jungen Frau das Kaffeetablett in die Hand und gab ihr einen Schubs zur Küchentür hinaus. 
Wohl oder übel musste Finney also in den Salon zurückkehren und sich wieder Mary-Sue stellen. Charles Sullivan beobachtete mit Wohlwollen, dass Finney wie selbstverständlich wieder die Aufgabe übernahm den Kaffee auszuschenken. 
Mary-Sues Laune dagegen sank immer mehr ins Bodenlose, als sie ihre Rivalin mit dem Tablett zurückkommen sah, als wäre sie hier die Gastgeberin. Nachdem sie ihre Tasse Kaffee sicher in der Hand hatte und nicht damit rechnen musste, dass die Arzthelferin ihr diese aus Versehen in den Schoß schütten würde, ging sie zum Angriff über. 
 „Ach Miss O'Brian, Sie machen das hier alles so gekonnt. Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie keinen eigenen Haushalt haben, in dem Sie Herrin spielen können. Wie kommt es, dass nie ein Mann entdeckt hat, was für eine Perle Sie sind?“ 
Luke fuhr bei dieser Bemerkung etwas auf, riss sich dann aber wieder zusammen. Auch wenn sein Vater an seinem Blick erkennen konnte, dass er Mary-Sue am liebsten den Mund verboten hätte. 
Finney selbst war sich der Beleidigung, die diese Frage enthielt, wohl bewusst. Und so langsam hatte selbst sie genug von Mrs. Brandons Sticheleien und Schmähungen. Mit geröteten Wangen und einem gefährlichen Funkeln in den Augen fuhr sie herum. 
 „Wie kommen Sie darauf, dass ich so völlig chancenlos bei den Männern bin? Ich war vor einigen Jahren verlobt, aber ich habe es am Ende doch vorgezogen unverheiratet zu bleiben. Mein Schicksal ist also selbstgewählt und liegt nicht an meinem Unvermögen einen Mann für mich zu interessieren.“ Noch als sie sprach, war Finney klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte und ihre Wut und ihr Ärger mit ihr davongelaufen waren. Als sie die überraschten Gesichter der Sullivans sah, biss sie sich auf die Lippen und wollte sich schon wieder umdrehen. Doch Mary-Sue Brandon sah ihre Chance gekommen ihrer Rivalin einen Dämpfer zu verpassen, von dem diese sich nicht so schnell erholen würde. 
 „In der Tat! Aber wieso nur haben Sie die Verlobung wieder gelöst? War der besagte Herr Ihnen dann doch nicht gut genug?“, fragte Mrs. Brandon boshaft. Sie wollte eigentlich noch etwas anhängen, aber Charles Sullivan nahm das Wort, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich glaube wirklich nicht, dass uns das etwas angeht, Mrs. Brandon.“ 
Doch Finney beschloss jetzt einfach alles auf eine Karte zu setzen. Sollten sie doch alle denken, was sie wollten, aber von einer Person wie Mary-Sue Brandon würde sie sich nicht vorwerfen lassen, dass sie sich erhaben über den Rest der Welt oder die Ehe fühlte. 
 „Lassen Sie nur, Mr. Sullivan. Mrs. Brandon hat gefragt, also soll Sie auch eine Antwort bekommen. Ich habe mich für nichts zu schämen.“ Und damit wandte sie sich wieder an Mary-Sue. „Das ganze Gegenteil Ihrer Vermutung war der Fall. Nach einer Weile war ich besagtem Herrn nicht mehr gut genug. Ich war jung und dumm genug, um auf ein paar belanglose Schmeicheleien hineinzufallen und nahm den Antrag des Herrn an. Doch schon nach kaum einem Monat musste er feststellen, dass es Frauen gab, die er noch weitaus faszinierender fand als mich. Bobby war sich seiner Pflicht wohl bewusst und ich muss ihm zu Gute halten, dass er ehrlich zu mir sein wollte. Er sagte mir, dass es eine andere Frau geben würde, auf die seine Gefühle für mich übergewechselt wären, aber er fühle sich in Ehre an mich gebunden. Er würde mich natürlich heiraten, um uns vor dem Klatsch der Leute zu schützen, aber ich müsste mir bewusst sein, dass ich nie die einzige Frau in seinem Leben sein würde. Er hätte zwar nicht vor die Beziehung zu der anderen Dame zu beenden, aber er wolle seinen guten Ruf auch nicht dem Gerede der Gesellschaft aussetzen. Ich wollte gern heiraten, das gebe ich zu, aber ich habe meinen Stolz und als zweite Wahl war ich mir zu schade. Wenn er mich geheiratet hätte, wäre es nur aus Pflichtgefühl gewesen und das hätte ich nicht ertragen können.“ 
So, nun war es heraus. Mit einem letzten kalten Blick bedachte Finney die Witwe, dann ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Sie konnte keinem der Sullivan-Männer mehr in die Augen schauen und so entgingen ihr auch die mannigfachen Reaktionen. 
Bills verständnisvoller Blick, Charlies verwirrter und Joshs entgeisterter. Mr. Sullivan selbst ließ sich nichts anmerken, doch im Inneren bedauerte er die junge Frau. 
Und Mary-Sue? Sie war alles andere als zufrieden. Sie hatte geglaubt mit diesem Kniff den Sullivans vorführen zu können, wie wenig Miss O'Brian deren Hochachtung verdiente, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das gründlich schief gegangen war. Vor allem wenn sie Luke anschaute. 
Der hatte in den letzten Minuten ein Wechselbad der Gefühle durchlaufen, bis es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen war. Als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte, musste sie gedacht haben, er wolle sie nur vor dem Gerede der Leute schützen und das konnte ihr Stolz nicht ertragen. Nun, in gewisser Weise hatte er das ja auch gewollt, aber er war dennoch in sie verliebt gewesen. Bis über beide Ohren, wenn er ehrlich zu sich selbst war. 
Zum ersten Mal in den letzten Wochen kam er auf die Idee, dass Finney vielleicht nichts von seinen Gefühlen geahnt hatte und es für sie ausgesehen haben musste als würde er aus reinem Pflichtgefühl handeln, um ihrer beider Ruf zu schützen. Eine schmerzhafte Parallele zu ihrer Vergangenheit. Plötzlich erschien ihm das alles als die wahrscheinlichste Erklärung. Und er hatte sich wie ein kleiner beleidigter Junge benommen, während sie denken musste... 
Unbehaglich beobachtete er Finney, die am Fenster stand. Er verstand sie und ihre Ablehnung mit einem Mal so viel besser. Und sie ahnte anscheinend nicht mal, was er für sie empfand. Immer noch. 
Er hatte in den letzten Wochen Pläne für das Stück Land gemacht, das sein Vater ihm geben wollte. Für ein kleines Haus, das darauf stehen sollte und doch... Jedes Mal wenn er sich versucht hatte ein Leben mit Mary-Sue vorzustellen, war in diesem kleinen Holzhaus Finney O'Brian aufgetaucht, die ihn mit einem Lächeln begrüßte. Sein verdammter Stolz hatte ihn davon abgehalten vor sich selbst zuzugeben, dass Finney ihm trotz der Ablehnung nicht gleichgültig war. Ganz im Gegenteil. Stattdessen hatte er sich von Mary-Sue Honig um den Bart schmieren lassen, um sich von seinen angeschlagenen Gefühlen abzulenken. Und jetzt saß er in der Falle mit einer Frau, die er heute noch weniger schätzte als vor fünf Jahren. 
 „Oh, es hat aufgehört zu regnen. Ich denke, ich sollte jetzt nach Green Hollow zurückkehren“, meldete Steffiney sich plötzlich mit erleichterter Stimme zu Wort. Josh sprang augenblicklich auf und sagte ihr, dass er sofort anspannen würde. Sie bedankte sich für seine Unterstützung mit einem Lächeln und gleich darauf schaltete sich der sonst so wortkarge Bill ein. 
 „Miss Finney, Sie haben Fairy Queens Fohlen noch gar nicht gesehen, glaube ich. Haben Sie Lust mit mir hinauszukommen und es sich anzusehen, während Josh anspannt?“ 
Die junge Frau konnte sich nicht erinnern, schon mal jemanden so dankbar gewesen zu sein wie Bill in diesem Augenblick. Sie verabschiedete sich hastig von den übrigen Anwesenden und wich Lukes Blick konsequent aus, was dieser sehr bedauerte. Nur Augenblicke später war sie mit Bill nach draußen verschwunden. 
Auf dem Weg nach Green Hollow fasste sie sich schließlich ein Herz und fragte Josh: „Denken Sie jetzt sehr schlecht von mir? Weil ich mein Privatleben so breit getreten habe?“ 
Der drehte sich verblüfft zu ihr um und starrte sie einige Augenblicke schweigend an. „Nein. Nein, Finney, ganz und gar nicht. Ich denke Sie sind eine überaus kluge Frau, die damals die richtige Entscheidung getroffen hat. Es hat sicherlich einigen Mut erfordert sein eigenes Glück über sein Ansehen und das Geschwätz der Leute zu stellen. Es muss Ihnen schwergefallen sein und umso bewundernswerter finde ich Ihre Entscheidung. Und darüber hinaus denke ich eher schlecht von Mary-Sue, weil sie Sie mit ihren ständigen Sticheleien zu diesem Ausbruch provoziert hat. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass niemand etwas von dieser Geschichte erfahren wird. Ich wage auch in Mary-Sues Namen zu sprechen. Ich hab da so eine Ahnung, dass ihr jemand eindrücklich klar machen wird, dass sie besser schweigen sollte.“ 
Und damit hatte Josh Recht. Mary-Sue sah sich zuerst einer Gardinenpredigt von Charles Sullivan ausgesetzt, der an ihr Mitgefühl und ihre Diskretion appellierte diese Geschichte nicht publik werden zu lassen. Und später, als Luke sie zurück in die Stadt brachte, machte er ihr in weniger wohl gewählten, aber dafür umso deutlicheren Worten klar, dass er von ihr absolute Verschwiegenheit erwartete. 
   







Na, haben Sie doch noch den Mut gefunden, sich ins Sündenbabel zu begeben?
   
Der kleine Zwischenfall am Sonntagnachmittag hatte auf alle Beteiligten eine Wirkung, mit der sie so nicht gerechnet hatten. Zur ihrer eigenen Überraschung fühlte Finney sich um einiges besser. Als hätte sie etwas richtig gestellt, auch wenn sie selbst nicht wusste, was das sein sollte. 
Mary-Sue dagegen, die so große Hoffnungen in ihre kleinen Bosheiten gesetzt hatte, bekam das Gefühl, dass Luke ihr mit jedem Tag ein bisschen mehr durch ihre perfekt gepflegten Finger glitt. Oh ja, er kam sie immer noch besuchen, er machte Ausritte mit ihr und lud sie ab und an auf die Ranch ein, aber er wirkte, als wäre er in Gedanken stets woanders. Und Mrs. Brandon hatte die ungute Ahnung, dass das irgendwie mit dieser peinlichen Geschichte der aufdringlichen Arzthelferin zusammenhing. 
Und Luke selbst gingen immer mehr die Augen darüber auf, dass er an der Ablehnung seines Antrags nicht ganz unschuldig war. Sein ganzes Verhalten kam ihm auf einmal doch recht kindisch vor. Sich nach Finneys Zurückweisung sofort Mary-Sue an den Hals zu werfen, bloß um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie sehr ihn das alles getroffen hatte, passte eher zu einem grünen Bengel als zu einem erwachsenen Mann. Hätte er Finney doch wenigstens seinen übereilten Antrag erklärt... 
Einstweilen jedoch fühlte er sich in der Pflicht Mary-Sue nicht wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, auch wenn ihm inzwischen klar war, dass er meilenweit davon entfernt war ernsthafte Gefühle für sie zu haben. 
Doch keiner der drei jungen Leute sollte großartig Zeit haben sich Gedanken um das zu machen, was geschehen war und wie es weitergehen sollte. Kaum war nach dem Erntedankfest etwas Ruhe in Green Hollow eingekehrt, als das nächste Unglück über die kleine Stadt hereinbrach. Mrs. Trudi sollte sich später darüber wundern, dass manchmal jahrelang nichts in dem kleinen Kaff geschah, aber wenn, dann jagte eine Katastrophe die nächste. 
Es war noch zeitig am Morgen, kaum dass die McAbbertys und Steffiney vom Frühstückstisch aufgestanden waren, als für einen Moment das Haus zu erzittern schien und ein fernes Rumpeln zu hören war. Mrs. Trudi und Finney hielten beim Tisch abräumen erschrocken inne und Doc Dave runzelte seine sowieso schon faltige Stirn. 
 „Mein Güte, Dave! Was kann das denn nur gewesen sein?“, verlangte seine Frau von ihm zu wissen. Der alte Arzt wusste keine Antwort, doch es sollte nicht lange dauern bis Licht in das Dunkel kam. 
Kaum eine halbe Stunde später klopfte es heftig und ausdauernd an die Haustür und Miss Finney ging hin, um zu öffnen. Sie war etwas verblüfft sich Auge in Auge mit dem seltsam verwahrlosten jungen Mann wieder zu finden, der sie an ihrem ersten Tag in Green Hollow zur Black Creek Ranch hinausgefahren hatte. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und atmete schwer, als wäre er eine weite Strecke gerannt. „Missy, der Doc. Wir brauchen den Doc“, keuchte er mühsam. „Reeds Silbermine ist eingestürzt!“ 
Miss Finney glaubte im ersten Augenblick nicht recht zu hören, doch dann fielen ihr das Rumpeln und das kleine Erdbeben ein. Resolut zog sie ihren ehemaligen Kutscher zu den Verandamöbeln und drückte ihn auf einen der Stühle. „Sitzenbleiben!“, befahl sie energisch und verschwand dann wieder nach Doc Dave rufend ins Haus. 
Es brauchte nicht viele Worte um dem alten Arzt die Dringlichkeit klar zu machen. Nachdem er ein paar Worte mit dem Mann auf der Veranda gewechselt hatte, den er selbst Vince nannte, gab er Miss Finney klare Anweisungen. Sie sollte Verbandszeug und genug Laudanum einpacken und dann hinunter zur Kirche kommen, denn dorthin wollte man die Verletzten bringen. Er würde schon vorangehen und damit war er auch gleich verschwunden. 
Steffiney versorgte Vince mit einem großen Glas Wasser und bat ihn inständig doch wenigstens einige Augenblicke sitzen zu bleiben, bevor er dem Doktor nach wollte. Es würde niemanden etwas helfen, wenn er mitten auf dem Weg zusammenbrach. Dann machte sie sich sofort daran diverse Taschen mit Arzneien und Verbandszeug zu packen, bei deren Transport der wortkarge Vince seine Hilfe anbot. 
Als sie endlich auf der Wiese hinter der Kirche ankamen, war die schon zur Hälfte vollgestellt mit allen möglichen Wagen und Kutschen auf denen verletzte Männer lagen. Ganz offensichtlich hatte Mr. Aldridge seinen gesamten Fuhrpark für den Transport der Verletzten zur Verfügung gestellt. 
Doc Dave hastete von einem zum anderen. Als der alte Mann sie erblickte, glaubte Steffiney in seinen Augen so etwas wie ehrliche Dankbarkeit zu sehen. 
 „Gut, dass Sie da sind, Mädchen. Ich muss...“ Doc Dave stockte etwas bevor er weitersprechen konnte. „Ich werde schauen, wem noch zu helfen ist. Die Männer, die ich nach rechts habe bringen lassen, bei denen ist nichts mehr zu machen.“ 
Unwillkürlich glitt Finneys Blick zu einigen Gestalten, die man rechts von der Kirche ins Gras gelegt hatte. Es hatten sich schon einige der Green Hollower Männer eingefunden, die mit beklommenen Mienen weitere Befehle von dem alten Dave erwarteten. Der deutete Finneys Gesichtsausdruck richtig und packte sie fest am Arm. „Mädchen! Du wirst Dich um keinen von denen auf der rechten Seite kümmern, selbst wenn sie noch leben. Hast Du mich verstanden? Du bleibst links von der Kirche und für die dort tust Du, was Du kannst. Hab ich mich klar ausgedrückt?“ 
Für einen Augenblick schien um Miss Finney herum alles leise zu werden und sich langsamer zu bewegen. Einige von den Männern auf der rechten Seite lebten ganz sicher noch... Ihr Blick verschwamm in Tränen, doch Doc Daves klare Aussage half ihr, sich wieder zurecht zu finden. Es war nicht das erste Mal, dass sie so etwas erlebte. Sie hatte im Bürgerkrieg als Krankenschwester gearbeitet und auch wenn es in den Bostoner Lazaretts um einiges einfacher gewesen war als an der Front, so hatte sie doch genug Männer sterben sehen, um darüber nicht ihren Mut zu verlieren. Sie biss fest die Zähne zusammen, nickte und winkte Vince, der die Taschen trug, ihr zu folgen. Unverzüglich machte sie sich daran die ersten Wunden zu verbinden, Mut zuzusprechen und wenn möglich wieder Knochen zu richten, während Doc Dave von einem Karren zum anderen wanderte und darüber entschied, wem geholfen werden würde. 
Green Hollow war eine florierende kleine Stadt, aber wie vielen Menschen sie eine Lebensgrundlage bot, das wurde Miss Finney erst an diesem Vormittag klar. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viele Männer draußen in den Lagern bei der Silbermine lebten und jeden Tag dort arbeiteten. 
Der Vormittag verging in geschäftiger Eile und bald schon tauchten auch einige Frauen auf, unter ihnen natürlich die unermüdliche Bess Aldridge. Einmal in ihrem Leben war Steffiney für deren Tatkraft dankbar. So gut es ging wies sie die Frauen ein, um dann selbst Doc Dave zur Hand zu gehen. 
Inzwischen waren fast alle Männer hinaus zur Mine geritten, um dort nach Verschütteten zu suchen und so war der alte Dave mit den Frauen allein. Lediglich Reverend Brinkley lief mit grünem Gesicht zwischen den Männern herum, die auf der rechten Seite der Kirche lagen und versuchte ihnen Trost zu spenden oder erteilte die Sterbesakramente. Es war kurz nach Mittag, als plötzlich wieder die Erde zu beben schien und das dumpfe Grollen erneut erklang. Entsetzt hielten alle in ihrer Arbeit inne, denn nun wussten sie ohne Zweifel, was dies bedeutete. Es musste einen weiteren Einsturz gegeben haben. 
John Brinkley fiel augenblicklich auf die Knie und fing lauthals an zu beten. Auch Steffiney betete, dass hoffentlich niemand mehr in der Mine gewesen war. Allerdings still und während sie einem jungen Burschen den Arm schiente. 
Inzwischen war es Mittags und der Reverend und Doc Dave diskutierten gerade ob man die Verletzten in die Kirche tragen sollte, da die Sonne so unerträglich heiß brannte oder ob man lieber die Leichen und Todgeweihten dort unterbrachte, als ihnen ein unerwarteter Ausweg aus diesem Dilemma angeboten wurde. 
Plötzlich stand inmitten der Karren und blutüberströmten Männer eine Frau in einem grellroten Kleid und mit stark geschminktem Gesicht. Finney hielt in ihrer unermüdlichen Arbeit augenblicklich inne und starrte diese Erscheinung fasziniert an. Sie hatte die Dame noch nie irgendwo gesehen. Weder in der Kirche noch in der Stadt. Die Frau ging ohne Umschweife auf den Pfarrer und Doc Dave zu und wechselte ein paar Worte mit ihnen. John Brinkley sah reichlich entsetzt aus, während Doc Daves Gesicht sich im Laufe des Gesprächs immer mehr aufhellte. Er reichte der seltsamen Dame die Hand und rief dann nach Finney. 
 „Mädchen, das ist Miss Henny. Sie stellt uns in Francys Namen das Gemstone für die Verletzten zur Verfügung, die wir nicht in ihre eigenen Häuser oder ins Lager schicken können. Geh mit ihr und sorg dafür, dass die Zimmer so hergerichtet werden, dass wir in jedem wenigstens drei oder vier unterbringen können.“ 
Steffiney war ihr Entsetzen deutlich anzusehen. Wenn diese Miss Henny von Francy kam, dann war sie eindeutig... Sie war... Sie war eine Hure! Und Doc Dave wollte die Verletzten in einem Freudenhaus unterbringen! Jetzt konnte sie John Brinkleys entsetzten Blick gut nachvollziehen. 
 „Aber Doc...“, versuchte sie einen Einwand gegen dieses unchristliche Vorhaben. Die Dame vor ihr schaute sie mit einem so abschätzenden Blick an, dass Finney fast das Gefühl hätte, sie wäre diejenige, die ihr Geld mit so unmoralischen Dingen verdiente. 
 „Keine Angst Missy, die Prostitution ist nichts Ansteckendes. Sie werden genauso moralisch intakt wieder aus dem Gemstone kommen, wie Sie herein gehen. Wir wollen lediglich unseren Teil für die armen Männer tun“, sagte die Frau unerwartet barsch und Finney musste sich zusammenreißen, um nicht unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen. Mit einem Augenzwinkern an Doc Dave fügte Miss Henny hinzu: „Einige von den Jungens hier sind unsere besten Kunden. Wir würden eine Menge Umsatz einbüßen, wenn denen was passiert.“ Und damit drehte dieser schillernde Paradiesvogel sich um und stolzierte auf das Gemstone zu. 
Überrumpelt von so viel Offenherzigkeit, sowohl was das Kleid als auch die Ausdrucksweise anging, starrte Steffiney der größten Attraktion des Gemstone hinterher, bis Doc Dave in schneidendem Ton sagte: „Wenn Du Dich nicht drum kümmerst, muss ich jemand anderen schicken. Aber lass Dir eins gesagt sein, mein Mädchen: Nur weil die Frauen dort drinnen nicht Dein Glück haben und ihr Auskommen auf diese Weise sichern müssen, sind sie noch keine schlechten Menschen. Und das Gemstone als Krankenlager kommt uns wie gerufen. Ich hätte all die Schwerverletzten an einer Stelle und noch dazu haben sie es da drinnen viel bequemer als auf den Kirchenbänken.“ 
Mit zweifelndem Blick schaute Finney der Dame hinterher, doch Doc Daves Worte ließen sie nicht kalt. Sie musste an ihre Ankunft hier in Green Hollow denken und wie es wohl weiter gegangen wäre, wenn die Sullivans sich nicht als so hilfreich und freundlich ihr gegenüber erwiesen hätten. Wer weiß, wozu sie gezwungen gewesen wäre... Außerdem ging es hier in der Tat nicht um sie und ihre Ansichten von der Welt, sondern darum den Verletzten zu helfen. Wenn sie Pech hatten, würden nach dem zweiten Einsturz noch weitere Verletzte hier eintreffen. Mit allem Galgenhumor, den sie aufbringen konnte, wandte sie sich wieder an Dave. „Naja, immerhin werden wir dann ein ganzes Haus voller kostenloser Krankenschwestern haben, die sicherlich ihr Bestes geben, um es den Männern angenehm zu machen. Ich gehe.“ 
McAbberty klopfte seiner Gehilfin mit einem breiten Grinsen auf die Schultern. „So gefällst Du mir viel besser, Mädchen.“ 
Im Weggehen hörte Steffiney noch, wie John Brinkley mit aufgebrachter Stimme dagegen protestierte, dass der Doc die junge Frau einfach allein in diese Brutstätte der Sünde gehen ließ, aber er wurde still als Doc Dave recht verständlich für alle Umstehenden sagte: „Wenn Sie so besorgt um Finneys Wohlergehen sind, dann begleiten Sie sie doch einfach. Wenn ich mich nicht irre, kennen Sie sich doch besonders gut im Gemstone aus.“ 
Indes betrat Miss Finney etwas zögerlich das Gemstone. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie sich in einem derartigen Etablissement wieder und schaute sich mit großen Augen um. Der Saal war menschenleer, da momentan jeder einzelne Mann draußen bei der Silbermine war, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie es hier sonst aussah. Es gab einige Spieltische, ein Klavier, eine kleine Bühne und eine immens lange Theke. Dazwischen verteilt standen Tische und Stühle. Am Ende der Theke standen einige Frauen, alle in ähnlicher Aufmachung wie Miss Henny, und beäugten den Neuankömmling kritisch. 
 „Ich... hmhm.“ Finney musste sich erst einmal räuspern bevor sie weitersprechen konnte. Sie wusste nicht, ob sie schon einmal mit derartig abschätzigen Blicken bedacht wurden war. „Guten Tag, ich suche Miss Henny!“ 
Für einen Moment herrschte Schweigen, dann teilten die Mädchen sich in zwei Reihen und dazwischen erschien ihre Oberste. „Na, haben Sie doch den Mut gefunden sich ins Sündenbabel zu begeben, Schätzchen?“ Miss Henny grinste etwas gehässig und ganz offensichtlich hatte sie Spaß daran die junge und wohlerzogene Frau etwas aus der Fassung zu bringen. Die Amüsierdame machte es ihr nicht gerade leicht und es kostete Steffiney einige Überwindung den nächsten Satz zu sagen. „Wir würden Ihr Hilfsangebot gerne annehmen und vielleicht können wir für die nächste Zeit unsere Vorurteile über die jeweils andere etwas zurückstellen. Ich....“ Sie atmete tief durch. „Ich bin Doc Daves Krankenschwester Finney O'Brian und werde Ihre Hilfe, Ihrer aller Hilfe, gebrauchen können. Ich glaube nicht, dass wir besonders gut zusammenarbeiten, wenn wir uns ständig in den Haaren liegen.“ 
Miss Henny schaute die junge Frau überrascht an und musterte sie für einen Augenblick eingehend. „Wenn der alte Dave so große Stücke auf Sie hält, dass er Ihnen hier die Planung überlässt, dann können Sie nicht ganz verkehrt sein. Ich werde Ihnen die Zimmer oben zeigen und dann können Sie die Mädchen anweisen, wie alles herzurichten ist.“ 
Miss Finney nickte erleichtert und während sie mit der schillernden Henny alles anschaute und besprach, musste sie feststellen, dass deren Gesellschaft gar nicht so unangenehm war, wie sie es sich vorgestellt hatte. 
Nach und nach wurden schließlich die Verletzten, von denen die meisten Kopfverletzungen, Knochenbrüche und innere Verletzungen davongetragen hatten, vorsichtig in das Gemstone umgebettet und Doc Dave lief geschäftig von einem plüschig eingerichteten Zimmer mit Himmelbett zum nächsten. 
Steffiney gab ihr Bestes, um Miss Hennys Mädchen einzuweisen und zu ihrer Überraschung lief der Laden bis zum Abend so gut, dass sie es sich erlauben konnte kurz zu Plockton's hinunter zu laufen und etwas zu essen. Liz Plockton hatte es sich zur Aufgabe gemacht ihren Laden in eine Suppenküche umzufunktionieren, da heute niemand Zeit gehabt hatte etwas zu Essen zu richten und doch hatte jeder etwas Warmes im Magen dringend nötig. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein und sich in der ein oder anderen Weise an der Rettungsaktion zu beteiligen. 
Die Suppe, die Finney zum Abendessen herunter schlang, hatte allerdings einen bitteren Beigeschmack. Sie wurde von Mary-Sue Brandon ausgeteilt, die nach einem Blick auf das Chaos vor der Kirche sofort beschlossen hatte, dass das nichts für ihre zarte Verfassung war. Sie fand, sie machte eine wesentlich bessere Figur wie sie als helfender Engel Suppe an ausgezehrte Männer austeilte. Natürlich mit einem reizenden Lächeln und vielen bewundernden Worten für die starken Helden. Ärgerlicherweise hatten die müden Männer an diesem Abend keinen Blick mehr für so etwas, nachdem sie den ganzen Tag halbtote oder tote Männer unter dem Gestein hervorgezogen hatten. 
Als Finney schließlich wieder die Straße zum Gemstone hinauf eilte, sah sie einen letzten Karren in die Stadt hinein fahren. Es war Jim Aldridges neu herausgeputzter Planwagen und auf dem Kutschbock saß Vince, der aussah als würde er vor Müdigkeit fast herunter fallen. Besorgt beschleunigte sie ihren Schritt und schon von weitem rief der Kutscher: „Wir haben die Letzten herausgeholt, Missy.“ Doch seine Stimme klang nicht, als wäre das ein Grund zum Jubeln. Sie eilte näher und hielt dann abrupt inne. Hinter dem Wagen erschien ein Pferd. Ein ihr wohlbekannter Fuchs. Doch darauf saß nicht Luke sondern Josh. Sein Arm steckte in einer Schlinge und sein Blick hatte etwas Leeres. 
 „Josh, was....“ Doch der jungen Frau versagte die Stimme. Stattdessen stürzte sie auf den Planwagen zu und kletterte auf den Bock hinauf, um in das Innere zu spähen. Im Zwielicht der untergehenden Sonne sah sie zwei bewegungslose Gestalten im Wagen liegen. Jim Reed und sein Freund Luke Sullivan. 
   







Danke
   
Für einen Moment hatte Steffiney das Gefühl, als würde die Zeit still stehen. Sie schloss die Augen, doch das schreckliche Bild war nicht verschwunden, als sie sie wieder öffnete. Sie merkte nicht einmal dass sie anfing am ganzen Leib zu zittern und ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie kehrte erst in das Hier und Jetzt zurück, als jemand sie mit festem Griff um die Taille packte und vom Kutschbock hob. Es war Vince, der auf Joshs Wink hin handelte. Auch Lukes Bruder stand jetzt neben ihr. 
 „Er lebt, Finney. Er lebt, aber es muss ihn schlimm erwischt haben. Als wir auf der Ranch die Nachricht bekommen haben, was passiert ist, sind Luke und ich gleich mit ein paar Männern los geritten, um bei der Bergung zu helfen. Jim ist noch einmal in die Mine, um sicher zu gehen, dass niemand von seinen Männern unten geblieben ist. Luke wollte ihn nicht allein lassen und dann hat es einen zweiten Einsturz gegeben. Das war heute Mittag. Wir haben bis eben gebraucht, um die beiden auszugraben und sind dann sofort hierher gefahren. Ich fürchte bloß, für Jim können wir nichts mehr tun. Er muss Luke voraus gelaufen sein. Er lag direkt unter dem Einsturz.“ 
Luke lebte! Finney hatte das Gefühl, als wäre sie unter Wasser gewesen und würde jetzt wieder auftauchen. Sie schnappte nach Luft und zwang sich, sich wieder zusammenzureißen. Dieser Tag war noch lange nicht vorbei. 
 „Ich hole Doc Dave, bringen Sie den Wagen zum Gemstone.“ Mit einem letzten Blick auf den Planwagen drehte Finney sich um und eilte davon. 
Es war, wie Josh vermutet hatte. Jim Reed war nicht mehr zu helfen. Doc Dave sah es auf den ersten Blick, trotzdem gab er sich die größte Mühe noch etwas auszurichten. Doch am Ende musste er sich geschlagen geben. Gegen zehn Uhr abends wurde auch der junge Minenbesitzer in die Kirche getragen, die inzwischen zur Leichenhalle umfunktioniert worden war. 
Steffineys einziger Trost an diesem Abend war, als Doc Dave ihr mitteilte, dass Luke zwar ein paar gebrochene Rippen, diverse Quetschungen und Prellungen und eine schwere Gehirnerschütterung hatte, aber mit etwas Zeit und Ruhe wieder in Ordnung kommen würde. Mit Hilfe der Mädchen wurde nun auch Miss Hennys privater Raum in ein Krankenzimmer verwandelt, in dem man Luke unterbrachte. 
Miss Finney war bis zum letzten Augenblick bei Jim Reed geblieben und hatte deswegen noch keinen Blick auf Luke werfen können. Als sie jetzt endlich in Miss Hennys Zimmer kam, lag der älteste Sullivan bereits mit einem dicken Verband um den Kopf in dem vergoldeten Himmelbett und auf einem Sessel an seiner Seite saß Josh. 
 „Hallo Finney“, sagte der mit heiserer Stimme. „Wird alles wieder gut.“ 
Finney kam etwas näher und nickte nur. Sie hatte keinen einzigen Gedanken mehr im Kopf und war todmüde, aber Luke würde gesund werden. Josh blickte zu ihr auf. „Sie sollten schlafen gehen. Ich bleib bei ihm, ruhen Sie sich aus.“ 
Eigentlich passte es Steffiney gar nicht, dass sie gehen sollte, aber Joshs Vorschlag war vernünftig. Morgen würde genug Arbeit auf sie warten und außerdem hatte sie kein Recht die Nacht hier zu verbringen. Die Leute würden sich nur wieder das Maul zerreißen, wenn sie schon wieder... 
 „Brauchen Sie noch etwas, Josh?“, fragte sie und ging endgültig als dieser verneinte. Schwankend vor Müdigkeit ging sie die Treppen hinunter in den Saloon und über die mondbeschienene Straße zum Haus der McAbbertys. Mrs. Trudi erwartete sie mit heißer Milch und einer kalten Mahlzeit, doch Finney schlief schon fast beim Essen ein. 
Der nächste Tag begann zeitig für die junge Frau, doch als sie wieder zum Gemstone zurückging, waren einige Männer schon dabei auf dem kleinen Friedhof von Green Hollow Gräber auszuheben. Steffiney hoffte inbrünstig, dass über Nacht keine weiteren Männer hinüber in die Kirche getragen worden waren und wenigstens dieses eine Mal wurden ihre Hoffnungen erfüllt. 
Doc Dave war im Gemstone geblieben und begann gerade nach den Verletzten zu sehen, als Steffiney den Saloon betrat. Es dauerte einige Stunden bis sie gemeinsam durch alle Zimmer gegangen waren. Am Ende ihrer Visite sagte Doc Dave: „Finney, tu mir den Gefallen und sieh nach Luke. Ich brauch dringend einen Kaffee und Josh ist heute Morgen los geritten, um seinen Vater zu holen.“ 
So kam es, dass Finney reichlich nervös in Miss Hennys zweckentfremdetes Schlafzimmer schlich. Zu ihrer Überraschung fand sie ihren Patienten allerdings nicht allein vor. Miss Henny stand vor seinem Bett und betrachtete den schlafenden Mann. Als sie leise die Tür hinter sich schloss, drehte die Frau sich um und lächelte müde. Hennys Gesicht zeigte keine Spuren von Schminke mehr und über ihrem tief ausgeschnittenen Kleid trug sie eine Schürze. Man hätte sie fast für eine von Green Hollows braven Hausfrauen halten können. 
 „Josh hat mich gebeten ein Auge auf seinen Bruder zu haben, solange er weg ist“, erklärte sie. 
Finney war überrascht, dass diese Frau in so einem vertraulichen Ton von einem der Sullivans sprach, aber bevor sie wieder eine ihrer unbedarften Fragen stellen konnte, fiel ihr der kleine Zwischenfall mit Charlie ein. Irgendwie versetzte es ihr einen Stich, wenn sie daran dachte, dass sicherlich auch Luke schon die eine oder andere Nacht hier verbracht hatte. 
 „Ähm ja. Ich... Doc Dave hat mich hergeschickt, damit ich nach ihm sehe.“ Vorsichtig begutachtete Steffiney den Verband an Lukes Kopf und zog dann mit verlegenem Blick die Bettdecke bis zu Lukes Hüften herunter, um nach den Rippen zu sehen. Und fuhr erschrocken zurück. 
 „Aber... aber....Miss Henny.... Luke hat ja... nichts an!“ Hochrot im Gesicht wandte Finney sich zu Henny um, die das Schauspiel mit einem breiten Grinsen beobachtet hatte. 
 „Was haben Sie denn gedacht? Wir konnten ihn ja schlecht in seinen Sachen ins Bett packen und Nachthemden haben wir hier leider nicht vorrätig. Normalerweise haben wir keine Verwendung für so was Aber Ihnen als Krankenschwester dürfte ein nackter Körper doch nicht fremd sein.“ Mit diesen spöttischen Worten ging sie hinaus und überließ Finney ihrem Schicksal. 
Ja, sicher, Luke wäre nicht der erste Mann, den sie nackt sehen würde. Allerdings hatte sie sich auch noch nie so seltsam kribbelig gefühlt, wenn sie einen Mann mit bloßem Oberkörper gesehen hatte. Miss Henny hatte vollkommen Recht, sie war Krankenschwester! Finney atmete tief ein und drehte sich wieder zu dem schlafenden Luke um. 
Und fuhr abermals erschreckt zurück. Irgendwann im Laufe ihres Gesprächs mit Miss Henny musste er wach geworden sein und starrte sie an. 
 „Jim?“, fragte er mit heiserer Stimme und Finney blieb vor Schreck das Herz stehen. Natürlich wusste Luke noch nichts. Alles was sie zustande brachte, war ein Kopfschütteln. Eine einzelne Träne entwischte ihr, als sie Lukes Gesichtsausdruck sah. Sie hatte Jim Reed nur oberflächlich gekannt, aber sie ahnte, wie nah es Luke gehen musste. Er war ein guter Freund von ihm gewesen. 
Schweigend wechselte Finney mit hochrotem Kopf den durchweichten Verband an Lukes aufgeschürftem Arm, bevor sie die Bettdecke wieder hochzog. 
 „Ich...ähm...ich gehe am besten wieder. Sie wollen bestimmt allein sein. Ich denke, Josh müsste bald mit Ihrem Vater kommen.“ Gerade als Finney sich umwenden wollte, griff Luke nach ihr und zog sie auf die Bettkante zurück. Er sagte kein Wort und hielt die Augen fest geschlossen, aber genauso fest hielt er Finneys Hand. Sie war überrascht und verwirrt, aber sie blieb sitzen. In diesem Augenblick brauchte es keine Worte von Luke, um ihr zu sagen, dass er um seinen Freund trauerte und nicht allein sein wollte. Es dauerte lange, bis er sie wieder losließ und mit heiserer Stimme „Danke“ murmelte. 
Am Nachmittag erreichte Doc Dave eine Nachricht von der Black Creek Ranch. Wenn er irgendwann Zeit hätte, solle er hinaus kommen. Josh wäre zusammengebrochen und da Bill und Charlie bei der Silbermine waren, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen, konnte Mr. Sullivan nicht weg. 
Finney machte sich bittere Vorwürfe, dass sie nur auf Luke und so gar nicht auf Josh geachtet hatte, doch der alte Dave beruhigte sie, dass es sicher nichts Ernstes war. Josh war den ganzen letzten Tag über in der Mine gewesen, um bei der Grabung nach Jim und Luke zu helfen, dann hatte er die ganze Nacht nicht einen Augenblick geschlafen und war in der Früh sofort zur Ranch hinaus geritten. Darüber hinaus hatte Doc Dave keine Zeit gehabt, um sich den Arm des jungen Mannes anzuschauen. Es war sicher nichts weiter als die Sorgen und Erschöpfung. 
Er überließ Miss O'Brian die Aufsicht über die paar wenigen Verletzten, die noch im Gemstone weilten und fuhr zur Ranch hinaus. Als er gegen Abend zurückkehrte, hatte er gute Neuigkeiten. Relativ gute. Joshs Arm war mehrfach gebrochen und er hatte ihn gerichtet. Ansonsten war er nur zu Tode erschöpft nach all den Strapazen. Charles Sullivan kümmerte sich persönlich um seinen Sohn und würde so schnell wie möglich in die Stadt kommen, was aber noch ein paar Tage dauern könnte. Er war so ziemlich allein, da er alle Arbeiter für die Aufräumarbeiten der Silbermine abgestellt hatte. Auch Bill und Charlie würden dort bleiben bis alles gesichert war und von daher konnte er Josh nicht allein lassen, solange der das Bett hüten musste. Mr. Sullivan ließ ihr die besten Grüße ausrichten und bat sie, sich an seiner Stelle um Luke zu kümmern. 
Eine Bitte, die ihr ein unbehagliches Gefühl verursachte. Es war doch so schon kompliziert genug zwischen Luke und ihr. Und dann war da noch Mary-Sue. Steffiney wunderte sich sowieso schon den ganzen Tag, dass die schöne Witwe noch nicht im Gemstone aufgetaucht war, um nach Luke zu sehen. Sie fragte sich, ob der Dame überhaupt schon jemand gesagt hatte, was mit ihrem Angebeteten passiert war. Sie erkundigte sich bei Doc Dave, aber der versicherte ihr, dass er Mary-Sue höchstpersönlich von Lukes Unfall berichtet hatte. 
Finney hätte sich nicht so sehr über ihr Fernbleiben gewundert, wenn sie das Gespräch zwischen Harriet und der schönen Witwe mitbekommen hätte. Das kleine Mädchen hatte von Liz gewaltsam davon abgehalten werden müssen ins Gemstone zu laufen, um ihrem verletzten Freund einen Besuch abzustatten. Harriet war über die Maßen verärgert gewesen, vor allem, da sie wusste, dass Finney dort war und sicher auf sie aufgepasst hätte. In ihrer Verzweiflung hatte sie sich an Mary-Sue gewandt und sie gebeten Luke doch Grüße und gute Besserung von ihr auszurichten, wenn sie ihn besuchen würde. 
Mrs. Brandon hatte auf diese Anfrage jedoch nur gelacht. „Du Dummerchen! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich ins Gemstone gehen würde, um Luke zu besuchen. Ich sorge mich natürlich um ihn, aber Doc Dave hat mir versichert, dass er wieder gesund wird. Es gibt also keinen Grund für mich dorthin zu gehen. Keine anständige Frau lässt sich in einem Saloon blicken! Was würden die Leute nur über mich sagen!“ 
Harriet hatte dagegen gehalten, dass Miss Finney auch da wäre und die wäre ja eine anständige Frau. Mary-Sue hatte nur wieder affektiert gelacht und das kleine Mädchen stehen lassen. 
Und so war Finney gezwungen für Luke Krankenschwester zu spielen. Sie kam der Aufgabe nicht ungern nach, aber es machte sie einfach nervös, da sie kaum wusste, wie sie sich verhalten sollte. Luke allerdings war nicht besonders gesprächig und so beschränkten ihre Pflichten sich darauf, ihm die Mahlzeiten zu bringen und seine Verbände zu wechseln. 
   







Das machen Sie jetzt doch nur, weil ich eine Frau bin
   
Die nächsten zwei Tage vergingen in relativer Ruhe. Die letzten Versehrten verließen das Gemstone und das Freudenhaus nahm seinen üblichen Betrieb wieder auf. Lediglich Miss Hennys Bleibe blieb vorerst Lukes Krankenzimmer. Finney hatte feststellen müssen, dass Miss Henny und ihre Mädchen eigentlich gar nicht so viel anders waren als sie selbst, vielleicht abgesehen von ihrer Ausdrucksweise und ihrem Gewerbe. Henny ließ sich sogar dazu herab Steffiney persönlich den Hintereingang und eine schmale Stiege zu zeigen, die an der Rückseite des Hauses zu Lukes Krankenzimmer hinaufführte, so dass ihr der Spießrutenlauf durch den Saloon erspart blieb. Doc Dave hätte ihr solch einen Dienst normalerweise abgenommen, aber auch er war tagelang über Land unterwegs, um die Fortschritte der anderen Verletzten zu überwachen. 
Luke sprach kaum ein Wort und Finney hielt es genauso. Es war ihm anzusehen, dass er um seinen Freund trauerte und dabei wollte die junge Frau ihn nicht stören. Lediglich einmal, als Luke besonders gequält aussah, wagte es Miss Finney mit leiser Stimme zu sagen: „Sie wissen doch, dass das mit Jim nicht Ihre Schuld war?“ 
Luke hatte sie eine Weile ernst angeschaut und irgendwann leicht mit dem Kopf genickt. 
Am dritten Tag, nachdem bereits alle Opfer des Minenunglücks beerdigt waren, ging es endlich auch wieder Josh besser und der bestand darauf, dass sein Vater augenblicklich in die Stadt ritt und nach Luke sah. Eine Bitte, der Charles Sullivan nur zu gern nachkam. 
Und während das Familienoberhaupt sich auf den Weg nach Green Hollow machte, kletterte Steffiney die Treppe zu Miss Hennys Zimmer hinauf, um nach Luke zu sehen. Zu ihrem großen Ärger saß ihr Patient auf der Bettkante und hielt seinen Kopf auf die Hände gestützt. 
 „Legen Sie sich sofort wieder hin!“, fuhr sie ihn an und wollte schon auf ihn zustürzen, um Luke auf das Bett zurück zu drücken, als der sich auch noch erhob. Finney schoss das Blut ins Gesicht, denn bisher hatte sich noch niemand die Mühe gemacht ein Nachthemd für Luke zu besorgen und sie hatte in der ganzen Aufregung der letzten Tage nicht daran gedacht. So hatte sie mal wieder freie Sicht auf seinen muskulösen Oberkörper. Wenigstens hatte er sich eines der Laken um die Hüfte gezogen, als er aufstand. 
 „Miss O'Brian, es gibt wirklich keinen Grund, dass ich länger im Bett bleibe. Es geht mir wieder besser“, knurrte er ungehalten, während er sich suchend nach seinen Sachen umsah. 
Entgeistert starrte Miss Finney ihn für einen Augenblick an und trat ihm dann instinktiv in den Weg. „Auf gar keinen Fall geht es Ihnen gut genug, um schon aufzustehen! Legen Sie sich sofort wieder hin.“ 
Jetzt schien auch Luke langsam wütend zu werden. „Ob es mir gut genug geht um aufzustehen, kann wohl immer noch ich selbst am besten entscheiden! Meine Rippen sind fast wieder in Ordnung und meinem Kopf geht es Bestens.“ 
 „Ihr Kopf hat anscheinend einen bleibenden Schaden davongetragen, wenn Sie wirklich glauben, Sie könnten drei Tage nach so einem Unfall schon wieder durch die Gegend laufen!“, fauchte die aufgebrachte Krankenschwester und drohte Luke mit dem Finger. Finney wusste nicht wieso, aber irgendwie tat es gut Luke Sullivan anzuschreien. Vielleicht hätte sie das schon viel früher tun sollen. 
 „Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich mich von einer halben Portion wie Ihnen herumkommandieren lasse!“ Etwas wacklig auf den Beinen wollte er die kleine, zierliche Frau beiseiteschieben, aber die hielt sich kurzerhand an einem der Pfosten des Himmelbetts fest. 
 „Wenn Doc Dave hier wäre, hätten Sie sich kommentarlos wieder ins Bett gelegt. Das machen Sie doch nur, weil ich eine Frau bin und Sie mich nicht ernst nehmen!“, hielt Steffiney lauter als nötig dagegen. 
Etwas verblüfft hielt Luke bei dieser Anschuldigung inne. Dass er Finney O'Brian nicht ernst nahm, konnte man nun wirklich nicht sagen. Er wusste nicht, ob es in seinem Leben je schon einmal eine Frau gegeben hatte, auf deren Meinung er so viel Wert legte wie auf die ihre, aber er hatte tagelang nutzlos im Bett gelegen und davon hatte er jetzt eindeutig genug. Nicht mal zu Jims Beerdigung hatte er gehen können. 
Doch sein kurzes Zögern reichte aus, um Miss Finney einen Vorsprung zu verschaffen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie Luke davon abhalten konnte hier weiter herumzulaufen und seine Gehirnerschütterung zu verschlimmern. Ihr Blick fiel schließlich auf seine ordentlich zusammengefaltete Kleidung, die auf einen Stuhl am Fenster lag. Bevor sie so recht wusste, was sie tat, war sie mit einem Satz bei dem Stuhl und warf kurzerhand Lukes Habseligkeiten aus dem geöffneten Fenster hinaus auf Green Hollows Hauptstraße. 
 „Bitte, dann gehen Sie doch! Miss Hennys Mädchen sind bestimmt ganz aus dem Häuschen, wenn Sie in dem Aufzug unten auftauchen!“ Und mit diesem letzten bissigen Kommentar schien auf einmal ihre ganze Wut zu verrauchen. 
Jetzt war es Luke der sie entgeistert anstarrte als hätte er ein Gespenst gesehen. Dann schien ihm endgültig der Geduldsfaden zu reißen. 
 „Sie streitsüchtiges Biest! Sie wollen doch nur Ihren Willen durch...“ brüllte er sie an, brach aber abrupt ab. 
Finney, die selten so aus der Haut fuhr, dass sie jemanden anschrie, hatte all ihre Energie für diesen Angriff schon verbraucht und sie zuckte zurück als hätte Luke sie ins Gesicht geschlagen, sobald er den Mund aufmachte. Die letzten Tage mit all ihren Aufregungen und Sorgen, dem Schlafmangel und der vielen Arbeit forderten nun ihren Tribut. Mit zitternder Stimme antwortete sie: „Nein, ganz sicher nicht. Ich hab in den vergangenen drei Tagen so viele tote Männer gesehen wie in den letzten fünf Jahren nicht mehr. Ich habe Jims Hand gehalten als er gestorben ist und immer wieder gefragt hat, ob auch wirklich alle Männer aus der Mine heraus waren. Ich habe einfach keine Lust dabei zuzuschauen, wie Sie mit ihrer Sturheit ihren Zustand verschlechtern. Das Letzte, was ich jetzt noch ertragen könnte, wäre Sie wieder in Gefahr zu sehen.“ Inzwischen liefen Finney ungehindert die Tränen übers Gesicht. Sie war nicht gerade stolz darauf, aber was zu viel war, war einfach zu viel. 
Luke fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sah mit einem Mal sehr gequält aus. Er hatte die letzten Tage nur an Jim, an die vielen toten Männer, an die dunklen Stunden in der verschütteten Mine gedacht, wo er halb unter dem Einsturz begraben war, bis Josh ihn da raus geholt hatte. Er hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass diejenigen, die hier in der Stadt gewesen waren, vielleicht genauso viel Leid gesehen hatten. Und das Finney dort an vorderster Front gestanden haben musste. Für einen Moment war er versucht sie in den Arm zu nehmen. Am Ende drückte er nur kurz ihre Hand und sagte leise: „Es tut mir leid. Alles.“ Und damit legte er sich zurück ins Bett, zog die Decke wieder über sich und schloss die Augen. 
Indes war auch Charles Sullivan in Green Hollow angekommen, der zuallererst Doc Dave einen Besuch abstattete. Die beiden Männer unterhielten sich kurz über Lukes Zustand und dann bot der alte Dave seinem Freund an ihn zum Gemstone zu begleiten, wo man den ältesten Sullivan-Bruder belassen hatte, um ihn wegen seiner Kopfverletzung nicht mehr als nötig bewegen zu müssen. Die beiden Männer waren gerade vor dem Saloon angekommen als Charles Sullivan eine etwas seltsame Begrüßung zu Teil wurde. Vom Himmel herab flatterte ein schmutziges kariertes Hemd und legte sich genau über seinen Kopf. Verblüfft riss er es sich vom Haupt und starrte verwirrt um sich. Es waren eine dunkle Arbeitshose, ein Unterhemd sowie Unterhosen und ein Cowboy-Hut gefolgt, die sich nun auf der Straße verteilten. Und die Kleidungsstücke kamen ihm ausnahmslos bekannt vor. Doc Dave sah mindestens genauso verwirrt wie Charles aus. „Was geht denn hier vor?“, fragte er, doch Mr. Sullivan hatte sich inzwischen gefangen und einen Reim auf die Geschichte gemacht. 
 „Ich fürchte, mein Sohn treibt gerade Deine Krankenschwester in den Wahnsinn. Luke kann nichts tun einfach nicht ertragen und ist einer der unleidlichsten Kranken, die ich kenne. Wahrscheinlich hat er sich in den Kopf gesetzt aufstehen zu wollen. Wir sollten dringend nach ihm sehen.“ 
Auf Doc Daves Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Eilends sammelten die beiden Männer die Kleidungsstücke ein und stürmten dann die Treppen zum Krankenzimmer hinauf. 
 „Luke, Du wirst Dich augenblicklich wieder...“ Mit diesen Worten stürmte Charles Sullivan in das Zimmer, aber er brach mitten im Satz ab. Wider Erwarten bot sich ihm ein recht friedvolles Bild. Sein ältester Sohn lag brav im Bett und Miss Finney saß auf einem Stuhl am Fenster. Mr. Sullivans prüfendem Blick entging natürlich nicht, wie gerötet ihre Augen waren, doch er beschloss kein Wort darüber zu verlieren. 
Luke hatte sich inzwischen halb aufgerichtet und lächelte seinen Vater etwas schief an. „Dad, wie geht es Josh?“, war das Erste, was er fragte. Auch Finney erhob sich jetzt, um den Gast zu begrüßen und wurde wieder etwas lebhafter, da auch sie dringend wissen wollte, wie es um Lukes Bruder stand. 
Erleichtert darüber, dass sein Ältester schon wieder halbwegs auf dem Damm war, gab Charles Sullivan einen zufriedenstellenden Bericht über Josh. Der hatte heute zum ersten Mal wieder sein Bett verlassen hatte und sich lediglich über die Tatsache mokiert, dass er sechs Wochen seinen gebrochenen Arm still halten sollte. 
Doc Dave machte sich inzwischen daran Luke noch einmal zu untersuchen und kam zu dem Ergebnis, dass der junge Mann in ein paar Tagen auf die Ranch zurückkehren könne. Sofern er nicht dorthin ritt und versprechen würde, sich die nächsten zwei Wochen zu schonen und nicht zu arbeiten. Unter dem gestrengen Blick seines Vaters stimmte er zähneknirschend zu und nachdem Mr. Sullivan sich bei Finney für ihre Pflege und ihre Geduld Luke gegenüber bedankt hatte, verabschiedeten der Arzt und seine Krankenschwester sich, um Vater und Sohn etwas Zeit für sich zu geben. 
Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, fragte Charles Sullivan schon: „Wieso hat Miss Finney sich gezwungen gesehen Deine Sachen aus dem Fenster zu werfen?“ 
Etwas zerknirscht berichtete Luke von dem kleinen Zwischenfall und bat anschließend seinen Vater doch auf dem Rückweg nochmal bei den McAbbertys vorbeizuschauen und dem alten Dave einen Wink zu geben, dass Finney dringend etwas Ruhe bräuchte. Sein Vater hielt das zwar für überflüssig, versprach seinem Sohn aber nochmal mit dem Arzt zu sprechen. 
Dann musste Mr. Sullivan Rede und Antwort darüber stehen, was die anderen Brüder so trieben. Im Gegenzug verlangte Charles von seinem Sohn alles über den Mineneinsturz zu hören. Luke wiegelte zwar zuerst ab und meinte, es wäre nicht der Rede wert, aber sein Vater gab nicht nach. Er kannte seinen Ältesten gut genug und ihm war klar, dass die Stunden unter dem Geröllhaufen in der Mine selbst Luke geängstigt haben mussten, da er nicht wissen konnte, ob Hilfe kommen würde. Erst als Luke sich alles von der Seele geredet hatte, Albträume erwähnte, die er seit dem Unglück hatte und still ein paar widerwillige Tränen um seinen besten Freund geweint hatte, ließ Charles ihn wieder in Ruhe. Seiner Meinung nach war es wichtig gewesen, dass Luke all das wenigstens einmal aussprach. 
Danach saß Mr. Sullivan lange schweigend am Bett seines Sohnes, bis Luke schließlich von selbst wieder das Wort ergriff. Er hatte die Augen geschlossen und ein Arm lag über ihnen, als wolle er um jeden Preis verhindern seinen alten Herren ansehen zu müssen. 
 „Dad, ich habe einen Fehler gemacht. Das mit Mary-Sue...“ Luke brach mitten im Satz ab, aber Charles Sullivan antwortete nicht, sondern wartete. Nach einiger Zeit sprach sein Sohn endlich weiter. 
 „Ich habe nie aufgehört Finney zu lieben. Ich war lediglich wütend und beleidigt, dass sie mich zurückgewiesen hatte. Wenn ich es mir jetzt überlege, kann ich sie allerdings ganz gut verstehen. Ich hab mich wie ein Trottel benommen.“ 
Unwillkürlich musste Charles grinsen, denn er konnte sich nicht erinnern, wann Luke schon einmal freiwillig einen Fehler zugegeben hatte. 
 „Und dann Mary-Sue. Meine Güte, wenn sie sich diesmal Hoffnungen macht, dass ich sie heiraten will, dann hat sie auch allen Grund dazu, so wie ich mich ihr gegenüber benommen hab. Ich wollte mich lediglich von Finney ablenken und hab dabei gar nicht gemerkt, dass ich es viel zu weit treibe. Ich werde Mary-Sue fragen müssen, was sie von mir erwartet...“ 
Charles war froh, dass Luke wenigstens nicht gleich auf die Idee verfallen war, dass er Mary-Sue jetzt auch noch einen Heiratsantrag machen müsste. Für eine Weile herrschte wieder Schweigen in der Dachkammer, in die nicht mal die Geräusche des Saloons herauf drangen. 
Mr. Sullivan war sich ziemlich sicher, dass Mary-Sue Luke genauso wenig echte Gefühle entgegenbrachte wie er ihr. Hätte diese Frau auch nur einen Funken Liebe für seinen Sohn verspürt, dann hätte sie einen Dreck auf ihren Ruf gegeben und wenigstens einmal persönlich einen Besuch im Gemstone gemacht. Das Oberhaupt der Sullivan-Familie hatte eine Menge Lebenserfahrung und er hatte nicht vor seinen schönen Familienfrieden und die Ruhe, die sie auf der Ranch genossen, von einer Person wie Mary-Sue Brandon stören zu lassen. 
 „Ich hab mich wie ein Grünschnabel benommen und nicht wie ein erwachsener Mann“, stöhnte Luke auf einmal gequält. Dass sein Vater darüber herzlich lachte, half ihm nicht gerade. 
 „Ja, das hast Du in der Tat, mein Sohn. Aber gerade wenn wir lieben, benehmen wir uns alle wie kleine Kinder. In ein paar Tagen kommst Du nach Hause und dann werden wir diesen Schlamassel klären.“ Mit einem spitzfindigen Lächeln fuhr Charles fort: „Übrigens werden wir einen neuen Zuchtbullen für die Rinderherde brauchen. Sobald es Dir gut genug geht, wirst Du für eine Weile nach Colorado Springs reiten und Dich dort gründlich nach einem umsehen. Ich schätze, Du wirst etwa einen Monat weg sein.“ 
Jetzt endlich nahm Luke den Arm vom Gesicht und richtete sich etwas auf, um seinen Vater ansehen zu können. „Ich bin ein erwachsener Mann und ich werde zu dem Mist stehen, den ich mir da mit Mary-Sue eingebrockt habe. Ich werde nicht einfach davonlaufen und hoffen, dass die Zeit mein Problem löst.“ 
Mit etwas Ähnlichem hatte Mr. Sullivan schon gerechnet und irgendwie wäre er auch enttäuscht gewesen, wenn sein Sohn ohne Protest den einfachen Weg gewählt hätte. Aber er hatte auch nicht vor dabei zuzusehen, wie Luke sich aus einem übertriebenen Ehr- oder Pflichtgefühl heraus unglücklich machte. Damit war nie jemanden geholfen. Also setzte er jetzt seine gestrenge Miene auf, um sich etwas über Luke zu beugen. 
 „Mein lieber Sohn, ich bin immer noch Dein Vater und solange Du die Füße unter meinen Tisch steckst, wirst Du tun, worum ich Dich bitte! Wir brauchen einen neuen Bullen und Du wirst ihn in Colorado Springs kaufen. Danach kannst Du meinetwegen Dein Stück Land haben, Dir ein eigenes Haus bauen und tun und lassen was Du möchtest. Wenn Du dann immer noch meinst Mrs. Brandon heiraten zu müssen, steht Dir das frei. Aber vorher tust Du nichts dergleichen. Haben wir uns verstanden?“ 
Luke schaute seinen Vater ärgerlich an und für einen Augenblick sah es so aus als wollte er seinem alten Herren Widerworte geben, doch dann legte er sich mit einem kaum verständlichen „Ja, Sir“ zurück in die Kissen. 
Charles Sullivan nahm indes wieder in seinem Stuhl Platz und lächelte versonnen vor sich hin. Irgendwann demnächst, wenn Luke auf dem Weg nach Colorado Springs war, würde er mal eine Unterhaltung mit Mary-Sue führen müssen. 
   







Aber wie wahrscheinlich ist es denn, dass ein Mann nie einen Fehler macht?
   
Luke blieb, wie angeordnet, die nächsten Tage in Miss Hennys Bett und machte Finney keine Sorgen mehr. Die junge Frau war erleichtert, dass es zu keinen weiteren Diskussionen kam und da Luke die meiste Zeit sowieso schwieg, blieben ihr weitere peinliche Situationen erspart. Steffiney hatte das Gefühl, dass der älteste Sullivan intensiv über irgendetwas nachdachte. Ein oder zwei Mal sah es so aus als würde Luke sie etwas fragen wollen, aber er machte jedes Mal wieder den Mund zu. 
Als es anfing ihrem Patienten etwas besser zu gehen, wurde er jedoch wieder um einiges unleidlicher und unruhiger. Luke versuchte sich zwar zusammenzureißen, aber Finney merkte trotzdem genau, dass es ihn eine Menge Mühe kostete Doc Daves Anweisungen sich zu schonen zu befolgen. Sie wusste, dass es durchaus nicht klug war, immer noch Gefühle für den ältesten Sullivan zu hegen, aber trotzdem konnte sie nicht dagegen an, dass er ihr Leid tat. 
Einige Tage nach ihrem Zusammenstoß, als Luke wieder besonders schlecht gelaunt war und auf Fragen nach seinem Befinden nur mit einem undeutlichen Knurren antwortete, nahm Finney schließlich allen Mut zusammen. Sie fragte ihn, ob sie ihm zur Ablenkung etwas vorlesen solle, wenn sie das nächste Mal kam, um nach ihm zu sehen. Doc Dave hätte zwar verboten, dass Luke selbst las, aber es dürfte nichts dagegen einzuwenden sein, wenn er zuhörte. 
Ihr Patient sah über das Angebot dermaßen überrascht aus, dass Finney schon im nächsten Moment bereute es überhaupt gemacht zu haben. Doch nachdem Luke sich von der ersten Überraschung erholt hatte, dankte er ihr mit warmer Stimme und sagte, er würde sich freuen. 
Und so kam es, dass Doc Dave bei seiner nächsten Visite eine eifrig lesende Finney vorfand und einen versonnen lächelnden Luke, dessen abwesender Blick auf seine hübsche Vorleserin darauf schließen ließ, dass er von dem Inhalt des Buches gar nicht allzu viel mitbekam. 
   
 „Du tust mir unrecht“, sagte der Templer, „ich schwör's bei Erde, Luft und Meer, du tust mir unrecht. Ich bin nicht von Natur so, wie du mich gesehen hast, hart selbstsüchtig, erbarmungslos. Ein Weib war es, das mich Grausamkeit lehrte, und an Weibern habe ich sie ausgeübt; aber nicht an solchen, wie du bist. Hör mich Rebekka! - Nie war ein Ritter mit so inniger Liebe der Geliebten seines Herzens zugetan, als Brian de Bois Guilbert. Sie, die Tochter eines unbedeutenden Barons, der nur eine verfallene Burg, einen unfruchtbaren Weinberg und wenige Grundstücke dürren Bodens im Bordeauxer Lande besaß. Ihr Name war überall bekannt, wo Männertaten geschahen, er ertönte weiter, als der mancher Dame, die eine Grafschaft zur Morgengabe hatte... Ja“, fuhr er fort, im Gemach auf und ab schreitend und so aufgeregt, dass er kaum noch an Rebekkas Gegenwart zu denken schien - „ja, meine Taten , meine Gefahren, mein Blut machten den Namen Adelheid von Montemare berühmt von dem Hofe von Kastilien bis zu dem von Byzanz. Und wie wurde mir vergolten? - Als ich mit meinem teuer erkauften, durch Wunden und Blut errungenen Ruhm zurückkehrte, fand ich sie mit einem elenden gascognischen Edelmann vermählt, dessen Name nie außerhalb der Grenzen seiner armseligen Besitzungen genannt wurde! Treu liebt' ich sie, und bitter rächte ich die gebrochene Treue. Aber meine Rache fiel auf mich selbst zurück. Seit jenem Tage trennte ich mich von allen süßen Banden des Leben... meine Mannesjahre kannten kein häusliches Glück – kein liebendes Weib verschönte sie – mein Alter wird keine kindliche Liebe kennen... Mein Grab wird einsam sein, kein Sprössling überlebt mich, um den alten Namen Bois Guilbert zu tragen.“*

   
Doc Dave blieb leise in der Tür stehen und beobachtete das Paar. Finney war dermaßen versunken in ihre Lektüre, dass sie gar nicht bemerkte, dass der Arzt den Raum betreten hatte. Luke war wiederum dermaßen von Finneys Anblick abgelenkt, dass auch er nichts von dem heimlichen Besucher sah. 
Als das Kapitel zu Ende war, schloss die junge Frau mit einem Seufzen das Buch und meinte: „Ich habe nie verstanden, warum Ivanhoe der Held ist. Sir Brian scheint mir trotz all seiner Fehler zu viel tieferen Gefühlen fähig zu sein...“ 
An dieser Stelle hielt der Doc es für angeraten sich bemerkbar zu machen und mit einem Lachen, dass wie eine rostige Trompete klang, meinte er: „Eben deswegen. Ivanhoe ist nicht so sehr seinen Gefühlen unterworfen und hat deswegen keine Fehler gemacht. Darum war er der Held.“ 
Sowohl Finney als auch ihr Patient fuhren etwas erschreckt auf, doch gleich darauf lachte die junge Frau. „Aber wie wahrscheinlich ist es denn, dass ein Mann nie einen Fehler macht? Und wie erstrebenswert ist ein Mann, der sich nicht wenigstens ab und an von seinen Gefühlen leiten lässt?“ 
Da sie ihren Blick fest auf Doc Dave gerichtet hatte, der ihr schmunzelnd Recht gab, entging ihr völlig der hoffnungsvolle Ausdruck, der sich auf Lukes sonst so nachdenklichem Gesicht breit machte. 
   
Zwei Tage später wurde Luke mit Doc Daves Genehmigung auf eine Kutsche verfrachtet und von Bill zurück auf die Black Creek Ranch gebracht. Auch wenn die beiden während Lukes Krankenzeit nur wenige Worte miteinander gewechselt hatten, so wusste Finney doch, dass sie den schwarzhaarigen Cowboy vermissen würde. Und gleichzeitig schimpfte sie dafür mit sich selbst, wie sie sich nur so kindisch benehmen konnte, wo sie doch wusste, dass Luke den Antrag damals nur aus Pflichtgefühl gemacht hatte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er seine Verlobung mit Mary-Sue bekanntgab. 
Die nächsten Wochen vergingen in aller Stille und Green Hollow begann sich von den Aufregungen der letzten Zeit zu erholen. Es wurde merklich kühler und langsam aber sicher lenkte der Blick sich aufs Weihnachtsfest. Finney sah die Männer der Black Creek Ranch nur selten, da diese wieder vollauf mit ihren Rinderherden beschäftigt waren, von denen sie zurzeit große Teile verkauften. Sie versuchte weiterhin vernünftig zu sein und beschäftigte sich so gut sie konnte mit anderen Dingen. Sie las viel in Doc Daves Medizinbüchern und merkte dabei gar nicht, dass sie immer mehr der Routinebehandlungen selbstständig und ohne Doc Dave Hilfe durchführen konnte. 
Doch ab und an ertappte sie sich mitten in ihren täglichen Beschäftigungen dabei, wie sie in Gedanken versank, sehnsüchtig auf die Hauptstraße hinaus starrte. Sie dachte daran, wie schön es wäre, wenn ein gewisser dunkelhaariger Rancher jetzt auftauchen würde, um ein wenig mit ihr zu reden, sich ihre kleinen Alltagsproblemchen anzuhören und von seiner Arbeit auf der Ranch zu erzählen. 
Ihr einziger Trost war, dass man auch Mary-Sue nicht mehr so oft zur Ranch hinausfahren oder -reiten sah und Luke fast gar nicht mehr in Green Hollow gesichtet wurde. Die Klatschmäuler schoben es im Allgemeinen darauf, dass der Mann sich noch nicht gänzlich von seinen Verletzungen erholt hatte. 
Umso überraschter war Miss Finney als es eines Morgens, noch vor der Sprechstunde, an die Tür des McAbberty'schen Hauses klopfte. Doc Dave war auf seinen Hausbesuchen unterwegs und Mrs. Trudi war auf dem Weg zum Einkaufen. So war Steffiney gezwungen selbst nachzusehen, welcher Notfall sich jetzt wieder ereignet hatte. Sie hoffte inbrünstig, dass es nicht Eugenia Straight war, die an irgendeiner mysteriösen Krankheit zu leiden glaubte. 
Als sie die Tür öffnete, fand sie sich allerdings zu ihrer grenzenlosen Überraschung Luke Sullivan gegenüber. Finney war dermaßen verlegen, dass sie rot anlief und kaum ein Guten Morgen über die Lippen brachte. 
Was wollte er nur hier? Doc Dave war in den letzten Wochen noch zwei Mal zur Ranch hinausgefahren, um zu sehen, dass Josh und Luke sich wirklich von ihren Verletzungen erholten und er hatte berichtet, dass es beiden Männern wieder ausgezeichnet ginge. 
Erst nach einigen Augenblicken fiel es der jungen Frau ein, dass es sehr unhöflich war, Luke auf der Schwelle stehen zu lassen und kein Wort herauszubringen. Mühsam riss sie sich zusammen und setzte Luke davon in Kenntnis, dass Doc Dave nicht im Haus und sie allein wäre. Doch die Antwort überraschte sie. „Das trifft sich ganz gut, denn ich wollte eigentlich auch mit Ihnen sprechen. Darf ich für einen Augenblick hereinkommen?“ 
Nervös trat Finney zurück und forderte ihn mit einer Handbewegung auf hereinzukommen. Ihre Aufregung war ihr deutlich anzusehen, denn es war das erste Mal, dass sie seit dem verpatzten Heiratsantrag wieder mit Luke allein war. Die Zeit im Gemstone konnte man ja irgendwie nicht wirklich dazu zählen, da sie sich dort eher als Krankenschwester gefühlt hatte. Aber dieser Besuch hier war eindeutig privater Natur. 
Schweigend ging Finney voran in Mrs. Trudis Salon und bot Luke mit zitternder Stimme einen Platz an, doch der wollte lieber stehen bleiben. Dass der älteste Sullivan so selbstsicher und ruhig wirkte, machte Miss Finneys Nervosität nicht gerade besser. Luke schien keine Zeit verlieren zu wollen. „Miss O'Brian, mein Vater hat mich gebeten nach Colorado Springs zu reiten, um dort neue Rinder zu kaufen. Ich werde eine ganze Weile weg sein und ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Für ihre Pflege und die Geduld. Ich weiß, dass ich ein unerträglicher Kranker bin.“ Lukes schiefes Lächeln vertiefte die Röte in Finneys Wangen nur noch. 
 „Sie müssen sich nicht bedanken. Ich... Ich hab nur... Das war doch selbstverständlich. Ich bin Doc Daves Krankenschwester und das hätte ich für jeden anderen auch getan.“ Das war nicht mal gelogen, aber die Art und Weise, wie Finney ihren Kopf wegdrehte, um Luke nur ja nicht anschauen zu müssen, ließ durchaus den Schluss zu, dass ihr diese Aufgabe auch nicht unlieb gewesen war und mehr als nur Pflichterfüllung. 
Luke nickte und schaute dann kurz auf seine Stiefel hinunter, bevor er noch einmal das Wort ergriff. „Außerdem wollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Für die unsensible Art und Weise mit der ich Ihnen einen Antrag gemacht habe.“ 
Spätestens jetzt war es vollends um Finneys Fassung geschehen. Sie senkte den Kopf noch tiefer und biss sich fest auf die Lippen. „Sie müssen nicht...“ 
 „Nein, bitte lassen Sie mich ausreden. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Ihnen damit zu nahe getreten bin und schlechte Erinnerungen heraufbeschworen haben muss. Ich habe viel über diese Sache nachgedacht und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Ihre Ablehnung sehr gut verstehen kann. Es muss gewirkt haben, als würde ich diesen Antrag nur aus Pflichtgefühl machen und das muss sehr beschämend für Sie gewesen sein. Ich hoffe, dass wir uns vielleicht wieder öfter sehen, wenn ich aus Colorado Springs zurück bin.“ Luke war diese Rede alles andere als leicht gefallen. Vor allem, da er einiges von seinen eigenen Gefühlen preis gab ohne zu wissen, wie Finney dazu stand, aber er hatte die passenden Worte lange genug im Kopf hin und her gewälzt, um sie jetzt ohne Probleme aussprechen zu können. Und obwohl er völlig ruhig wirkte, merkte sogar Finney in ihrer heillosen Aufregung, dass er es ernst meinte. 
Zögerlich schaute sie auf und sah direkt in Lukes dunkle Augen. Anscheinend hatte er sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. 
 „Ja... danke... Ich meine.... Es ist nicht... Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sie haben es ja nur gut gemeint. Sie haben auch nicht... Es war nicht wegen Bobby. Ich meine, ich habe die Sache mit Bobby längst hinter mir gelassen. Nur, ich könnte einfach nicht aus Vernunftgründen heiraten.“ Der letzte Satz war einfach so aus Steffiney herausgerutscht ohne dass sie ihn wirklich bedacht hätte. 
Luke schaute die junge Frau verblüfft an und im gleichen Augenblick wurde ihr klar, wie seltsam diese Aussage aus dem Mund von jemanden klingen musste, die nur hierhergekommen war, um eine Vernunftehe einzugehen. 
Entgeistert schloss Finney für einen Moment die Augen, dann drehte sie dem ältesten Sullivan den Rücken zu und ging zum Fenster. „Ich meine...“ 
Steffiney war bisher nie auf die Idee gekommen, dass Luke sie aus anderen Gründen als Vernunft und Pflichtgefühl um ihre Hand gebeten haben könnte, aber seine Entschuldigung gab ihr plötzlich zu denken. ...als würde ich diesen Antrag nur aus Pflichtgefühl machen... 
Sie musste schwer schlucken. Wenn es nicht nur aus Pflichtgefühl gewesen war, dann musste auch sie Luke mit ihrer Abfuhr und dem Rauswurf wehgetan haben. Zumindest ein wenig. Und wie schwer musste es ihm dann gefallen sein noch einmal herzukommen. 
 „Ich hätte Sie nicht aus Vernunftgründen heiraten können. Bei Ihnen hätte das nichts mit Vernunft zu tun gehabt, wenn ich ja gesagt hätte...“, flüsterte sie heiser, wagte jedoch nicht sich zu Luke umzudrehen. 
Der hatte ihre Worte dennoch sehr gut verstanden und bevor er so recht wusste, was er tat, stand er schon direkt hinter Finney. Doch er riss sich im letzten Moment zusammen. Er hätte jetzt liebend gern sonst was mit ihr angestellt, angefangen bei einer heftigen Umarmung, aber vorher gab es andere Dinge zu klären. Er war nicht nur wegen Steffiney O'Brian nach Green Hollow gekommen. 
Es kostete ihn einige Mühe lediglich Finneys Fingern zu ergreifen und es bei einem Handkuss zu belassen. „Ich werde noch heute Vormittag aufbrechen. Auf Wiedersehen, Finney.“ Doch als die junge Frau sich endlich wieder umdrehte, war Luke bereits verschwunden. 
Der nächste Besuch, den er zu machen hatte, sollte allerdings nicht so ein versöhnliches Ende nehmen. Mary-Sue Brandon war in den letzten Wochen alles andere als gut gelaunt, da sie quasi dabei zusehen konnte, wie Luke Sullivan immer mehr das Interesse an ihr verlor. Seine Eröffnung, dass er für einige Zeit Green Hollow verlassen würde, führte zu einem Tränenausbruch, der mehr aus übertriebenen Schluchzern als aus wirklichen Tränen bestand. Was Luke allerdings nicht das erhoffte schlechte Gewissen machte, sondern ihn in seinem Entschluss nur noch bestärkte. 
Er sagte ihr ohne Umschweife, dass sie nicht verpflichtet wäre so lange auf ihn zu warten und dass er ihr es in keiner Weise übel nehmen würde, wenn er nach seiner Rückkehr feststellen müsste, dass sie Green Hollow verlassen hätte. Abrupt endete Mary-Sues Schluchzen und ihr blieb nichts anderes übrig, als Luke verblüfft nachzustarren. 
Der hoffte, dass seine Worte deutlich genug gewesen waren, aber er hatte die Rechnung ohne Mary-Sues Hartnäckigkeit gemacht Die schöne Witwe war jetzt mehr denn je dazu entschlossen, die Frau von Lukas Sullivan zu werden. 
   
*Ivanhoe, Sir Jim Scott

   







Niemand sonst, keine Haushälterin, keine aufdringlichen kleinen Brüder, keine Nachbarn
   
Glücklicherweise ließ Mrs. Trudi sich beim Einkaufen eine Menge Zeit und so hatte Steffiney genügend Muße, um über das Geschehene nachzudenken. Bei näherer Betrachtung kam es ihr vor, als wäre sie Luke vielleicht doch nicht so gleichgültig wie es in den letzten Wochen und Monaten geschienen hatte. Bei dieser Erkenntnis schlich sich ein breites Lächeln auf Finneys Gesicht. Sie hatte längst zugeben müssen, dass sie, trotz allem was zwischen ihnen passiert war, Luke Sullivan liebte. Sie mochte seine Ruhe und seinen hintergründigen Humor, der des Öfteren so unvermutet aufblitzte. Und vor allem anderen liebte sie seine warmherzige Art mit der er auf all die Menschen Acht gab, die ihm am Herzen lagen. Der Gedanke, dass Luke ihr vielleicht doch ähnliche Gefühle entgegenbrachte, verursachte ein flaues aber nicht unerfreuliches Flattern in ihrer Magengegend. 
Aber wieso hatte er dann mit Mary-Sue angebändelt? Die Männerwelt sollte mal einer verstehen! 
Als einige Zeit später Mrs. Trudi wieder nach Hause kam, fragte sie scheinheilig: „Kindchen, haben wir Besuch gehabt? Ich glaubte von Plockton's aus einen von den Sullivan-Jungs hier gesehen zu haben, aber ich habe meine Brille nicht dabei gehabt.“ 
Finney kannte Mrs. Trudi inzwischen gut genug um zu wissen, dass die alte Dame ihre Brille ganz sicher nicht brauchte, um heraus zu bekommen wer der Besucher gewesen war. 
 „Ja, Luke Sullivan war hier, um sich zu verabschieden. Er wird für eine Weile in Colorado Springs sein“, antwortete sie, um allerdings gleich darauf der Arzt-Gattin mit erhobenem Zeigefinger zu drohen, als sie deren breites Grinsen sah. „Mrs. Trudi, ich hab Sie furchtbar gern, aber ich will kein Wort darüber hören.“ 
Die alte Dame lachte nur leise in sich hinein und dachte sich ihren Teil. Es war eine Freude Miss Finney nach einem Besuch von Luke Sullivan so gut gelaunt zu sehen. Vielleicht rückte sich zwischen den beiden doch noch alles ins Lot. 
Auch Charles Sullivan hatte diese Hoffnung noch nicht aufgegeben. Er wusste zwar nichts von Lukes Besuch bei Miss O'Brian, aber sehr wohl vom Vorhaben seines Sohnes Mary-Sue einen deutlichen Wink zu geben, wie es um seine Gefühle bestellt war. Umso erstaunter war Charles Sullivan die schöne Witwe am folgenden Sonntag nach Lukes Abreise immer noch in der Stadt anzutreffen. 
Nach dem Ende des Gottesdienstes hatten sich die verbliebenen Sullivan-Männer um Miss Finney geschart, um sie endlich mal wieder auf die Ranch zu entführen. Die junge Frau war nicht unwillig mitzukommen, sortierte aber noch ein paar Noten und räumte in der Kirche dies und das zusammen. Eine Verzögerung, die Mary-Sue Brandon auf den Plan rief. Unter dem Vorwand ein bisschen mit ihren guten, alten Freunden schwatzen zu wollen, gesellte sie sich zu den wartenden Männern und stand dort immer noch als Steffiney vermeldete, sie wäre jetzt fertig und man könne aufbrechen. 
Mit ihrem gekünstelten Lachen bemerkte die Witwe, dass Miss O'Brian wohl die Herzen aller Sullivans im Sturm erobert haben müsste, wenn sie so oft auf die Ranch eingeladen würde, obwohl sie doch noch nicht mal ein Jahr hier wohnte. Sie, Mary-Sue, wäre ja schon so lange nicht mehr draußen gewesen. Daraufhin sah Mr. Sullivan sich natürlich genötigt Mrs. Brandon ebenfalls zum Lunch einzuladen, was diese mit einer äußerst zufriedenen Miene annahm. Es fehlte gerade noch, dass diese unscheinbare Person ihr bei den Sullivans den Rang ablief. 
Die schöne Witwe hatte beschlossen, wenn Luke momentan das Interesse an ihr verloren hatte, eben den Weg über die Familie zu nehmen. Sie würde sich so lange bei seinem Vater und dessen Brüder lieb Kind machen, bis diese erkannten, dass sie die perfekte Frau für Luke war. Und da der älteste Sullivan ja so an seiner Familie hing und viel auf deren Meinung gab, war es von dort kein weiter Weg mehr bis zu einem Antrag von ihm. 
So saß man denn zu sechst bei Prudles vorzüglichem Mittagessen als Mr. Sullivan feststellte, dass er wohl zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren musste, um Mary-Sue Brandon loszuwerden. Er wünschte der jungen Frau ja nichts Schlechtes, aber sie passte einfach nicht in seine Familie. Und schon gar nicht passte sie zu Luke. 
Charles Sullivan zerbrach sich im Stillen den Kopf darüber, wie er Mary-Sue möglichst dezent klar machen konnte, dass sie ihr Glück hier nicht finden würde. Doch dieses eine Mal sollte Charlies vorlautes Mundwerk hilfreich sein. Man saß gerade bei der Nachspeise, als sich ein etwas peinliches Schweigen breit machte und der jüngste Sullivan dies aus dem Weg räumen wollte. 
 „Was ist eigentlich mit dem Land, das Luke von Dir haben wollte, Dad? Wirst Du es ihm geben, wenn er aus Colorado Springs zurück ist?“, fragte er unschuldig. Dieses Thema war kurz vor Lukes Abreise im Familienkreis diskutiert wurden. So oder so schien der älteste Sullivan sich in letzter Zeit immer mehr mit dem Gedanken angefreundet zu haben sein eigener Herr zu sein. Ob nun mit oder ohne Ehefrau. 
Und wie ein Blitzschlag traf Charles Sullivan die Erkenntnis, dass das die perfekte Gelegenheit war, um Mary-Sue Brandon die Augen darüber zu öffnen, wie fehl am Platz sie in Lukes zukünftigem Leben sein würde. 
 „Ja, wenn Luke dann immer noch wild entschlossen ist sein eigenes kleines Haus zu bauen und in die Wälder zu ziehen, dann werde ich ihm ein Fünftel der Farm überschreiben. Ein gutes Stück von den Weiden und den Teil wo der Creek durch die Pinienwälder fließt. Er hat mal erwähnt, dass er sich gern ein kleines Häuschen am Fluss bauen würde.“ 
Mary-Sue verschluckte sich unwillkürlich an ihrem Johannisbeer-Wein, der zum Nachtisch gereicht wurde und verschwand hinter ihrer Serviette. Finney dagegen vergaß jegliche Zurückhaltung und platzte mit einem strahlenden Lächeln heraus: „Was für ein schöner Plan! Ich finde, dass passt zu Luke.“ Als sie allerdings Joshs nur mühsam unterdrücktes Grinsen sah, biss sie sich auf die Lippen. Da war sie in ihrer Begeisterung wohl etwas zu weit gegangen. 
Mrs. Brandon dagegen hatte sich wieder beruhigt und fragte etwas ungehalten: „Was will er denn mit einem Haus im Wald? Wozu soll das gut sein?“ 
Charlie und Bill schienen etwas irritiert über den scharfen Tonfall, aber Mr. Sullivan sah sich fast am Ziel. „Luke hat schon früher davon geredet, dass er, sollte er je heiraten, sein eigenes Haus haben wollte. Er war schon immer ein wenig ein Einzelgänger und jetzt scheint er sich diesen Traum erfüllen zu wollen. Und ich werde ihm nicht im Weg stehen.“ 
Mary-Sue Brandon wurde mit jedem Satz etwas blasser. Und Josh, der das Geschehen aufmerksam beobachtet hatte, ging ein Licht auf. Er hatte Finneys strahlende Zustimmung gesehen und Mary-Sues Abneigung. Und er sah auch die Miene seines Vaters, der ein wenig aussah wie eine Katze, die auf eine besonders fette Maus lauerte. 
Luke war nicht anders als die meisten Männer hier im Westen und sprach so gut wie nie über seine Gefühle, aber im letzten Monat war er doch so weit gegangen Josh gegenüber anzudeuten, dass er sich mit Mary-Sue in einer Falle fühlte und seine Gefühle eigentlich jemand ganz anderem gehörten. Josh war weder blind noch dumm und hatte sich natürlich sofort einen Reim auf diese Andeutungen gemacht. Dementsprechend war er jetzt nur allzu bereit seinen Teil zur Rettung seines großen Bruders beizutragen. 
Mit einem verschlagenen Lächeln wandte er sich der schönen Witwe zu. „Ja, Luke hat schon oft darüber geredet weit hinaus in die Wildnis zu ziehen und dort ganz allein zu leben. Niemand sonst, keine Haushälterin, keine aufdringlichen kleinen Brüder, keine Nachbarn. Nur er und seine Frau. Sie würden alles selbst machen und wären sich zu zweit genug. So ist er halt, unser einsamer Wolf.“ 
Dieser Einwurf war zwar glatt gelogen, da Luke nie etwas Derartiges zu seinem jüngeren Bruder gesagt hatte, aber Josh konnte sich vorstellen, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen. Und schließlich heiligte der Zweck die Mittel. 
Wenn irgend möglich wurde Mary-Sue bei der Vorstellung mit Luke allein im Wald zu hausen und dort selbst Wasser schleppen zu müssen oder Brot zu backen noch etwas blasser. 
Der Rest der Mahlzeit verging mit angeregten Unterhaltungen zwischen Mr. Sullivan, Josh und Finney über Lukes kleines Haus im Wald. 
Schon bald nach dem Essen bat Mrs. Brandon nach Green Hollow zurückgebracht zu werden, sie hätte noch einige Dinge zu erledigen und Josh war nur allzu gerne bereit sie umgehend in die Stadt zu fahren. 
Dass diese Dinge dringendes Kofferpacken waren verriet Mary-Sue nicht, aber sobald sie wieder in ihrem Hotelzimmer war, begann sie mit Hilfe ihrer Gesellschafterin, die bei Bedarf auch als Dienstmädchen herhalten musste, hektisch ihre Garderobe ohne Rücksicht auf Falten in die Reisekisten zu stopfen. Schon morgen wollte sie Green Hollow verlassen. Und auf Nimmerwiedersehen wenn es nach ihr ging. 
Ein Haus im Wald! Nur Luke und sie allein! Und sie sollte wahrscheinlich die ganze Hausarbeit machen! Das wäre ja noch schöner! Und dann mitten in der Einöde wo es keine Bewunderer für sie geben würde. Keine Vergnügungen und keine schönen Kleider! Nein, dann würde sie diesen hinterwäldlerischen Bauern beim Wort nehmen und wieder nach Californien reisen. Das würde sie nicht mitmachen! Sie hatte nicht all das ertragen, um am Ende wie eine verbannte Dorfschönheit mitten in der Wildnis zu enden! Ohne sie! 
Als endlich alles verstaut war, scheuchte Mrs. Brandon ihre Gesellschaftsdame hinaus. Sie ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen und vergrub das sorgsam gepuderte Gesicht in ihren Händen, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. 
Ihre Mutter hatte ihr von Kindesbeinen an eingebläut, dass es darauf ankam einen Mann zu finden, damit sie nicht als alte Jungfer endete. Nichts wäre entwürdigender als eine Frau jenseits der 20 ohne einen Mann. Es hieße versagt zu haben. Und natürlich müsse der Mann auch wohlhabend sein, denn ihre Tochter sollte es ja mal besser haben als sie selbst. Und als dann nach ihren Eltern auch noch ihr Bruder gestorben war und Luke Sullivan, der ihr als Inbegriff einer guten Partie erschienen war, keinen Antrag machen wollte, hatte sie ihr Heil in der Flucht gesucht. Sie war schön, sie war jung und in Californien würden die Männer sich nur so um sie reißen. Männer von Welt und nicht diese hinterwäldlerischen Goldgräber wie der pleite gegangene Danvers. Sie war damals wirklich ein wenig in Luke verliebt gewesen, aber sie würde schon darüber hinwegkommen. Danvers dagegen hatte sie nur wegen dessen Geld akzeptiert. 
Doch auch Californien hatte ihr nicht das ersehnte Glück gebracht. Mary-Sue Sutter hatte feststellen müssen, dass sie nicht die einzige hübsche Frau auf der Suche nach einem Ehemann war. Am Ende hatte sie froh sein müssen als der über 60-jährige Mr. Brandon ihr einen Antrag machte. Sie war noch keine 21 Jahre alt gewesen als sie Mrs. Brandon wurde. Hiram war zwar ein alter Lüstling, der kaum eine Nacht die Hände von seiner jungen Braut lassen konnte, aber wenigstens war sie nie schwanger geworden. Mary-Sue war in ihrer Ehe zwar alles andere als glücklich gewesen, aber sie war jung, sie war wohlhabend und sie war verheiratet. Damit hatte sie alles erreicht, was man ihr von Kindheit an als erstrebenswert dargestellt hatte. Als Hiram mit seinen grabschenden Wurstfingern vor einem Jahr dann endlich das Zeitliche gesegnet hatte und ihr all sein Vermögen hinterließ, hatte sie geglaubt, jetzt könnte ihr Leben endlich beginnen. Sie hatte ihren Geburtsort und alles was damit zu tun hatte zwar schon fast vergessen, aber was für eine Genugtuung würde es sein jetzt als reiche Frau dorthin zurückzukehren und sich bewundern zu lassen. All die alten Schachteln, die sich damals über sie lustig gemacht hatten, dass sie Danvers den Laufpass für Luke Sullivan gegeben hatte, der sie eigentlich gar nicht wollte, wie würden die schauen und staunen, wenn sie in all ihrer Pracht zurückkehrte. 
Die alten Tratschmäuler hatten gestaunt und als sie gehört hatte, dass Luke Sullivan tatsächlich immer noch unverheiratet war, war ein Plan in ihr herangereift. Der älteste Sullivan war inzwischen ein gestandener Mann. Sie hatte gehofft jetzt einmal ein bisschen Spaß im Leben haben zu können und Luke schien ihr als der ideale Mann dafür. Er sah gut aus, er war noch jung, die ehelichen Pflichten würden mit ihm nicht so unerfreulich sein wie mit Hiram, seine Familie war weithin geachtet und sie würde später einmal Herrin über die berühmte Black Creek Ranch werden. Das Leben würde ein einziger Spaß sein! Sie würde nur noch tun müssen, wozu sie Lust hatte und sich von allen für ihr Glück bewundern lassen. 
Und jetzt wollte Luke in die Einöde ziehen, wo sie dann versauern sollte! Das war nicht ihre Vorstellung von einem schönen Leben! Dann sollte er doch seine kleine Krankenschwester heiraten und in der Wildnis ein Balg nach dem anderen mit ihr in die Welt setzen! Sie würde irgendwo anders ihr Glück finden! 
   







Trusty ist ebenso ein Geschöpf des HERRN wie Du und ich
   
Zwei Tage nach dem denkwürdigen Mittagessen auf der Black Creek Ranch erzählte Mrs. Trudi ihrer jungen Freundin ganz beiläufig, dass Mrs. Brandon überraschend aus Green Hollow abgereist sei. Natürlich nicht ohne Finney dabei genau im Auge zu behalten. 
Die war über die Maßen überrascht, aber ein kleines Lächeln konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. Auf ihre Frage, ob man wüsste was der Grund für die plötzliche Abreise der schönen Witwe sei, hatte allerdings auch die sonst so gut informierte Frau Doktor keine Antwort. 
Erst als Steffiney am nächsten Sonntag wieder mit den verbliebenen Sullivan-Männern am Mittagstisch saß, ging ihr plötzlich ein Licht auf. Josh fragte sie mit einem hintergründigen Grinsen, ob sie denn schon von der Abreise der guten Mrs. Brandon gehört habe. Die junge Frau bejahte und verlieh auch ihrer Verwunderung Ausdruck, dass die Dame so plötzlich abgereist sei. 
 „Plötzlich?“, fragte Josh daraufhin spöttisch. „Es hat uns ja genug Mühe und Zeit gekostet, sie wieder loszuwerden.“ 
Steffiney starrte ihn über ihr Weinglas hin verblüfft an und hielt mitten in der Bewegung inne. Ganz langsam wandelte sich ihr Blick von fragendem Unverstand zu ungläubigen Erstaunen. Sie schaute erst Josh und dann Charles Sullivan schockiert an. „Sie haben das letzten Sonntag mit Absicht gemacht? Sie haben das alles nur erzählt, um Mary-Sue loszuwerden? Aber wie konnten Sie denn nur? Was wird Luke dazu sagen, wenn er zurückkommt?“ Miss Finney war zwar alles andere als enttäuscht darüber gewesen, dass Mrs. Brandon so plötzlich abgereist war, aber sie wäre nie auf eine derartige Intrige gekommen, um sie loszuwerden. Und sie wusste auch nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie hatte ganz arglos ohne irgendwelche Hintergedanken in das Gespräch mit eingestimmt. Eigentlich war sie erleichtert, dass die schöne Witwe endlich verschwunden war, andererseits sagte ihre gute Erziehung ihr, dass diese Methode nicht ganz fair gewesen war. 
Für ihre letzte Frage erntete sie allerdings nur das einhellige Gelächter der Sullivan-Männer, an dem sich sogar Bill beteiligte. 
 „Luke wird uns wahrscheinlich auf Knien danken, dass Mrs. Brandon verschwunden ist und das dürfte doch nur in ihrem Sinne sein“, platzte Charlie kichernd heraus. Was zur Folge hatte, dass Finney ihren Kopf hochrot über ihren Teller senkte und Bill seinem jüngeren Bruder unter dem Tisch gegen das Schienbein trat. 
 „Reiß Dich zusammen, Charlie!“, fuhr Mr. Sullivan seinen Jüngsten an, dann wandte er sich an seinen Gast. „Miss O'Brian, wir haben das nicht nur erzählt um Mrs. Brandon loszuwerden. Luke hegt tatsächlich einen derartigen Plan sich sein eigenes Haus zu bauen und sie müssen zugeben, dass es doch sehr viel grausamer von uns gewesen wäre sie über Lukes Pläne im Unklaren zu lassen. Vor allem wenn diese so überhaupt nicht mit Mrs. Brandons Vorstellungen vom Eheleben übereinstimmen. Außerdem weiß ich sehr genau, dass Luke nicht enttäuscht sein wird, wenn Mrs. Brandon bei seiner Rückkehr nicht mehr in Green Hollow ist. Über dieses Thema sollten Sie sich wirklich nicht mehr ihren hübschen Kopf zerbrechen.“ 
Finney schaute Charles Sullivan noch einige Augenblicke zweifelnd an, musste ihm aber insgeheim schließlich Recht geben. Mary-Sue Brandon hatte nie auch nur einen Pfifferling darauf gegeben, wie Finney sich bei all ihren kleinen Intrigen und Boshaftigkeiten fühlen musste. Wieso sollte sie jetzt also gnädiger sein? Außerdem war diese Person selbst schuld, wenn sie sich einen Mann wie Luke Sullivan entgehen ließ, nur weil sie sich nicht bei der Hausarbeit die Hände schmutzig machen wollte. 
Es war eine über die Maßen gut gelaunte Finney O'Brian, die am Abend nach Green Hollow zurückkehrte. Luke Sullivans Gefühle für die schöne Witwe schienen am Ende doch nicht so tief gewesen zu sein, wie man gedacht hatte. 
Ohne dass sie etwas dafür gekonnt hätte, fing Doc Daves Helferin an sich auf die Rückkehr des ältesten Sullivan zu freuen. Einmal ertappte sie sich sogar dabei, dass sie die Tage bis zu dem Datum zählte, an dem man mit seiner Rückkehr rechnen konnte. Ärgerlich versuchte sie sich zur Ordnung zu rufen und klar zu machen, dass sie sich keineswegs darauf verlassen konnte, dass Luke nach seiner Rückkehr immer noch ein Interesse daran hätte, ihre Freundschaft wieder aufzunehmen. Und selbst wenn das geschah, dann konnte es immer noch sein, dass er es bei reiner Freundschaft belassen wollte. Schließlich hatte sie seinen Antrag abgelehnt und er hatte auch seinen Stolz. 
Doch in der Zwischenzeit sorgte ein neues Projekt der Hausfrauen von Green Hollow für genügend Ablenkung. Am zweiten Advent sollte in Clarksville eine Haus- und Landwirtschaftsausstellung stattfinden und der Kirchenvorstand von Green Hollow, der hauptsächlich aus Frauen bestand, hatte beschlossen seinen Teil dazu beizutragen. Es war geplant den größten amerikanischen Quilt des Colorado-Territoriums zu nähen und in Clarksville auszustellen. 
Finney rollte über diese Idee nur wieder mit den Augen, erklärte sich aber dazu bereit an dem Quilt mitzuwirken. 
Bess Aldridge übernahm natürlich die Aufgabe die benötigten Stoffreste und das Garn zu besorgen. Schon bald darauf sahen sich wieder einige Haushalte um alte Kleider, Tücher, Tischdecken oder sonstige Textilien erleichtert, die sie eigentlich noch gar nicht hatten hergeben wollen. Die eifrige Kirchenvorsteherin machte jedoch bald darauf wieder die Runde und jede Frau, die sich bereit erklärt hatte an dem Quilt mitzuwirken, bekam eine bestimmte Menge Stoffreste und Garn zugeteilt, um diese zusammen zu fügen. 
Am Wochenende vor der Ausstellung fanden sich schließlich all die eifrigen Näherinnen in der Kirche ein, um ihre einzelnen Stücke nun zu einem einzigen großen Quilt zusammenzufügen. Reverend Brinkley war so großzügig gewesen, dass Gotteshaus für diesen Zweck zur Verfügung zu stellen, da die riesige Steppdecke in fertiger Form wohl kaum in einen der Salons passen würde. 
Und da die Frauen den ganzen Tag beschäftigt waren, wurde verabredet, dass jeder etwas zur Verpflegung beitragen sollte. Finney hatte in Mrs. Trudis Sammlung ein Rezept für eine deutsche Spezialität gefunden, die sich Pfannkuchen nannte. Glücklicherweise war das Rezept selbst in Englisch geschrieben und so hatte Steffiney sich mit Begeisterung daran gemacht den seltsamen Teig herzustellen, ihn mit Pflaumenmus zu füllen und in Fett auszubacken. Mrs. Trudi hatte über ihre bäckerliche Abenteuerlust zwar nur den Kopf geschüttelt und gemeint ein Apfelkuchen würde es auch tun, aber sie hatte ihre junge Freundin in der Küche schalten und walten lassen. 
Die verschiedenen Speisen, die schließlich in der Kirche aufgebaut wurden, um die Damen zu versorgen, konnten sich durchaus sehen lassen. Als Letzte fand sich schließlich auch Bess Aldridge mit ihrem Teil des Quilts in der Kirche ein. Und mit ihr überraschenderweise ihr Hofhund Trusty. Der rannte in seiner unerzogenen Art durch die Kirche und riss um ein Haar ein paar Bodenvasen, in denen Pinienzweige steckten, um. Als das Tier es dann auch noch irgendwie geschafft hatte sich eine der Fleischpasteten vom Tisch zu stibitzen und sich unter Eugenia Straights Rock verkriechen wollte, um der Bestrafung zu entgehen, war das Chaos perfekt. Die hypochondrische Witwe brach in ein hysterisches Kreischen aus und damit hatte Mrs. Trudi endgültig genug. „Bess, ich bitte Dich! Bring das Tier nach Hause. Es macht nur Ärger und darüber hinaus hat ein Hund wirklich nichts in der Kirche zu suchen!“ 
Mrs. Aldridge hatte da allerdings eine ganz andere Meinung. „Trudi, Du alter Schatz, wie kannst Du so etwas nur sagen? Gott hat Freude an vielen Dingen. Trusty ist ebenso ein Geschöpf des Herrn wie Du und ich. Wieso sollte er also in einer Kirche fehl am Platz sein?“ 
Auf diese Beweisführung hin wusste selbst Mrs. McAbberty nichts zu erwidern, aber sie nahm die ganze Sache einfach in ihre fähigen Hände, als Bess sich gerade am Buffet mit Finneys Krapfen vollstopfte. Kurzerhand packte sie den kleinen Hund im Genick und setzte ihn vor die Kirchentür. Und so verging der Nachmittag dann doch noch in aller Ruhe und der übergroße Quilt wurde fertig. Harry Plockton holte ihn am Abend ab, um ihn dann bei seiner nächsten Fahrt mit nach Clarksville zu nehmen. 
Es war bereits spät und die Damen waren alle mit Aufräumen beschäftigt, als plötzlich Bess Aldridge verschwand, aber nur kurze Zeit später mit einem riesigen Korb wieder auftauchte. Mit der ihr eigenen Geschäftigkeit begann sie alle übrigen Essensreste in dem immens großen Weidenkorb zu verstauen. 
 „Aber Mrs. Aldridge, Sie müssen doch die Abfälle und das Übriggebliebene nicht mit zu sich nach Hause schleppen. Wir können das Ganze doch auch hier entsorgen. Reverend Brinkley hat bereits gesagt, dass er sich darum kümmern wird“, schaltete Miss O'Brian sich schließlich in Bess Wirken ein. Die lachte allerdings nur herzlich. „Mein liebes Mädchen, es wäre doch Verschwendung all die guten Sachen wegzuwerfen. Nein, nein, das lasse ich nicht zu. Ich nehme das alles mit zu mir und für Jim ist das ein vorzügliches Abendessen. Es wäre doch wirklich ein Frevel all das wegzuwerfen, wenn man damit so viel Geld sparen kann. Das ist gut und gerne eine ganze Mahlzeit für meinen Mann. Und darüber hinaus“, An dieser Stelle stieß sie Miss Finney mit ihrem Ellenbogen leicht in die Seite. „muss ich mich dann heute Abend nicht noch hinstellen und kochen.“ 
In Windeseile sackte Mrs. Aldridge ein, was noch von dem Essen übrig war, während Steffiney die bereits ausgetrockneten belegten Brote und die kalte, fast steinharte Maisgrütze, die gerade in dem riesigen Korb verschwanden, mit einem zweifelnden Blick bedachte. Na guten Appetit Jim Aldridge, dachte sie sich, machte aber keine weiteren Einwände. Wenn Bess sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann sparte man sich eine Menge Energie, wenn man sie nicht versuchte davon abzubringen. Vor allem wenn es darum ging, dass sie mit ihrem Vorhaben Geld sparen könnte. Soviel hatte Miss Finney in ihrem halben Jahr in Green Hollow nun schon gelernt. 
Nachdem der Quilt auf der Ausstellung tatsächlich einen Preis gewonnen hatte, der natürlich im Salon von Bess Aldridge einen Platz bekam, musste Miss Finney allerdings eine Enttäuschung wegstecken. Luke schrieb an seinen Vater aus Colorado Springs, dass er Probleme hatte entsprechendes Zuchtvieh anzukaufen und wohl nicht vor Weihnachten zurückkehren würde. 
Doch die Vorbereitungen des Weihnachtsfestes und eine über die kleine Stadt hereinbrechende Grippewelle hielten Finney dermaßen auf Trab, dass ihr selten Zeit blieb den schwarzhaarigen Cowboy zu vermissen. 
Erst als sie sich am Tag vor Weihnachten schließlich als Letzte, nachdem alle anderen Einwohner Green Hollows wieder genesen waren, mit der Grippe ins Bett legen musste und just an diesem Tag der älteste Sullivan zurückkam, wurde die junge Frau etwas unleidlich. Doch bald stieg ihr Fieber so hoch, dass sie nicht mal mehr daran einen Gedanken verschwenden konnte. Und so kam es, dass Miss Finney sowohl die Weihnachtsfeiertage als auch den Wechsel in das neue Jahr im Bett verbrachte. 
Die Sullivans waren natürlich enttäuscht ihre Freundin so lange Zeit nicht zu sehen und Luke, der sich eigentlich auf seine Rückkehr nach Hause gefreut hatte, wirkte doch die meiste Zeit über abwesend und nicht so gut gelaunt, wie man es erwartet hätte. 
   







Ich halte es für einen guten Plan
   
Es war kurz nach Neujahr als Doc Dave seiner Krankenschwester erlaubte wieder aufzustehen und etwas herumzulaufen. Finney war zwar blasser und schmaler als sonst, aber sie fühlte sich so wohl wie selten im letzten halben Jahr. 
Eigentlich hatte der alte Dave mit Aufstehen gemeint, dass sie ein wenig im Garten spazieren gehen sollte und sich dann wieder ausruhen, aber diesen ursprünglichen Plan verwarf die junge Frau, als sie die Treppen herunterkam und aus dem Salon Eugenia Straights Stimme hörte, die sich lautstark über ihre Kinder beschwerte. Sie hatte bald Geburtstag und die Kinder hätten ihr eine Freude machen wollen, indem sie sie alle besuchen kamen. Als wäre das eine Freude für sie!!! Nun musste sie kochen und backen, die Zimmer herrichten und am Ende hätte dieses undankbare Pack ihr wieder den halben Hausrat weggeschleppt! 
Finney rollte nur mit den Augen und bemitleidete innerlich Mrs. Trudi, die sich diese Schimpftirade anhören musste, dann schlüpfte sie in ihren Mantel und entwischte leise durch die Tür nach draußen. 
Es war ein kühler aber klarer Vormittag mit einem strahlend blauen Himmel, in den sich die Rocky Mountains erhoben. Finney atmete tief die frische Luft ein und musste breit lächeln. Je länger sich ihre Grippe hingezogen hatte umso unruhiger war sie geworden, aber jetzt konnte sie sich endlich wieder frei bewegen. Was auch hieß, dass sie bald wieder der Black Creek Ranch einen Besuch abstatten könnte. Das Lächeln wurde bei diesem Gedanken noch etwas breiter. Durch ihre Krankheit hatte sie die Sullivans weder zu Weihnachten noch zu Neujahr gesehen, aber die gesamte Familie hatte ihr einen kurzen Brief geschrieben, um ihr gute Besserung zu wünschen. Und aus den fünf verschiedenen Unterschriften hatte sie herauslesen können, dass Luke wohl den Text verfasst haben musste. 
Miss Finney wusste eigentlich gar nicht so recht, wo ihr Spaziergang sie hinführen sollte und irgendwie landete sie ganz unversehens auf dem kleinen Friedhof von Green Hollow. Da sie selbst nach dem Mineneinsturz nicht die Zeit gehabt hatte an den Beerdigungen teilzunehmen und danach so viel passiert war, befand sie, dass es jetzt eine ganz gute Zeit wäre um den Verunglückten endlich die letzte Ehre zu erweisen. Und so machte sie eine große Runde um den Friedhof und blieb an jedem Grab ein paar Minuten stehen. Bei dem schlichten Holzkreuz, auf dem Jim Reed stand, verweilte sie einige Minuten länger. Nur zu deutlich stand ihr das schweißnasse Gesicht des jungen Mannes vor Augen und wie er sie immer wieder fragte ob auch niemand von seinen Arbeitern unten geblieben wäre. Und ob man Luke auch hinauf gebracht hätte. Sie hatte ihr Bestes getan, um den Mann zu beruhigen, bis er schließlich für immer die Augen geschlossen hatte. Steffiney konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihr über die Wangen liefen. Nach einiger Zeit riss sie sich wieder zusammen, wischte sich übers Gesicht und ging weiter. 
Eigentlich hatte sie allen Gräbern, die sie hatte sehen wollen, einen Besuch abgestattet, als zwei kleine Holzkreuze etwas abseits ihren Blick auf sich zogen. Damit war ihre Neugier geweckt. Fünf Minuten länger an der frischen Luft würden ihr nicht schaden und sie fühlte sich auch nicht im Mindesten müde. 
Mit verschränkten Armen blieb Finney vor den beiden Kreuzen stehen und las überrascht die Inschriften: Prudence Sullivan, gest. 1861 und Josephine Sullivan, gest. 1865. Prudence Sullivan war Charles Frau gewesen. Soviel wusste sie aus den Notenheften, in die fein säuberlich der Name der verstorbenen Mrs. Sullivan geschrieben war. Aber wer war Josephine? Weder die Brüder noch ihr Vater hatten je eine Schwester erwähnt! 
Noch mitten in ihrer Verwirrung sah Finney sich plötzlich von einer wohlbekannten tiefen Stimme angesprochen. „Guten Tag, Finney. Es freut mich zu sehen, dass Sie wieder wohlauf sind. Sie wurden auf der Ranch sehr vermisst.“ 
Etwas erschreckt fuhr die junge Frau herum, um sich Auge in Auge mit Luke Sullivan wiederzufinden, der schräg hinter ihr stand. Es dauerte einen Augenblick bevor sie sein Lächeln erwidern konnte. Sie hatten einander zum letzten Mal an dem Morgen gesehen, als Luke nach Colorado Springs geritten war und das war inzwischen fast zwei Monate her. Er sah so gut aus wie eh und je. Fast noch etwas besser als vor seiner Abreise, musste Finney feststellen. 
 „Ja, danke, es geht mir wieder gut. Dave hat mir erlaubt heute ein bisschen spazieren zu gehen. Ich...“ Finney schaute sich etwas unbehaglich um, da sie nicht sicher war wie es aussah, dass sie vor den Gräbern der Familie Sullivan stand. „Ich habe es bisher nicht geschafft an Jims Grab und denen der anderen vorbei zu schauen. Das wollte ich nachholen.“ 
Luke nickte langsam und auch sein Blick wanderte zurück zu dem schlichten Holzkreuz auf der anderen Seite des Friedhofs. „Da haben wir wohl den gleichen Gedanken gehabt. Ich war seit meiner Rückkehr auch nicht hier.“ 
Es folgte ein kurzes Schweigen und Finney wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, als Luke wieder das Wort ergriff. „Sie fragen sich, wer Josephine ist, nicht wahr?“ 
Die junge Frau wurde etwas rot, dann nickte sie. „Aber ich möchte nicht aufdringlich sein. Ich habe mich nur gefragt, zu wem die Gräber gehören, die so abseits liegen. Deswegen bin ich hergekommen.“ Es klang fast wie eine Entschuldigung. 
 „Sie sind nicht aufdringlich. Josephine war Bills Frau. Die beiden haben sehr jung geheiratet und sie ist bereits nach zwei Jahren Ehe gestorben.“ 
Unwillkürlich schlug Finney sich die Hand vor den Mund. Bill war verheiratet gewesen! Darauf wäre sie nie gekommen, aber wenn sie es sich recht überlegte, erklärte das zumindest seine schweigsame Art. Und den goldenen Ring an seiner Hand. Wieso hatte sie sich nicht früher gefragt, warum ausgerechnet der wortkarge Bill einen Ring trug? 
 „Das tut mir leid. Er muss sie sehr geliebt haben“, brachte sie schließlich mit zitternder Stimme hervor. 
 „Das hat er. Seit ihrem Tod hat er keine einzige Frau mehr angeschaut“, antwortete Luke. 
Steffiney hätte gern mehr über diese traurige Geschichte erfahren, doch es erschien ihr nicht richtig Luke auszufragen, wenn Bill darüber ganz offensichtlich lieber schweigen wollte. Es war nie auch nur die geringste Andeutung im Familienkreis der Sullivans gemacht worden und Finney ging davon aus, dass man schwieg, um Bill nicht öfter als nötig an seine Frau zu erinnern. Er musste in der Tat noch sehr jung gewesen sein, als er geheiratet hatte. Bill war jetzt 25 und wenn Josephine vor fünf Jahren gestorben war und da schon zwei Jahre verheiratet, musste Bill 18 gewesen sein. 
Eine Zeit lang stand das Paar noch schweigend vor den Gräbern der Sullivan-Frauen, bis Steffiney ganz unbeabsichtigt unter einem Windhauch fröstelte. 
Luke schreckte sofort aus seinen Gedanken auf und meinte dann: „Sie sollten zurückgehen sonst holen Sie sich gleich die nächste Erkältung. Kommen Sie, ich begleite Sie.“ 
Während die beiden langsam die ruhige Hauptstraße hinuntergingen zerbrach Finney sich den Kopf wie sie es anstellen sollte, aber schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen. Lukes Andeutungen bei seinem Abschiedsbesuch hatten in ihr die Hoffnung geschürt, dass er vielleicht doch irgendwann einmal etwas für sie empfunden hatte, aber jetzt wollte sie es genau wissen. 
 „Es ist einiges passiert seitdem Sie nach Colorado Springs geritten sind. Haben Sie schon von dem Preis gehört, den Mrs. Aldridges Quilt gewonnen hat?“, fragte sie etwas unsicher. Luke lachte, erklärte aber, dass er noch nichts gehört hatte und ließ sich die ganze Geschichte erzählen. Nachdem Finney sehr anschaulich Eugenia Straights Gesicht imitiert hatte, nachdem Trusty sich unter ihrem Rock verkroch und mit dem Preis, der jetzt auf Bess Aldridge Kaminsims stand schloss, hängte sie noch wie beiläufig an. „Oh und dass Mrs. Brandon wieder abgereist ist, haben Sie sicher auch schon gehört.“ 
Luke schaute mit einem zufriedenen Lächeln hinunter auf seine Begleiterin, aber die zog es vor stur geradeaus zu sehen. 
 „Ja, das habe ich. Mein Vater hat es mir nach Colorado geschrieben.“ Luke war natürlich über alles, was sich in seiner Abwesenheit in Bezug auf Mary-Sue ereignet hatte, bestens informiert. Nach Finneys Worten bei seinem Abschied wusste er mehr oder weniger auch wie sie zu ihm gestanden hatte als er ihr diesen unseligen Antrag machte, aber er konnte nicht widerstehen Doc Daves hübsche Arzthelferin etwas in Verlegenheit zu bringen. Sie sah einfach zu anziehend aus, wie sie auf ihren Lippen herumkaute und versuchte nicht rot zu werden. 
 „Nun, dann hat sich Ihr Plan ein eigenes Haus zu bauen sicher erledigt. Ihr Vater hat so etwas einmal bei einem Essen erwähnt“, murmelte Finney. Sie hatte inzwischen den Kopf soweit gesenkt, dass ihr Kinn fast auf ihrer Brust ruhte, aber sie musste einfach wissen, wie Luke wirklich zu der Witwe gestanden hatte. Hätte sie nur einmal kurz aufgeschaut, hätte ihr Lukes amüsiertes Lächeln vielleicht so einiges verraten. Aber sie wagte kaum diese Fragen zu stellen und schon gar nicht ihn anzusehen. 
 „Nein, meine Wünsche haben sich nicht im Geringsten geändert, Finney. Ich will dieses Haus immer noch. Die Pläne dafür hatte ich bereits bevor Mary-Sue Brandon nach Green Hollow gekommen ist. Ich gebe zu, dass mich ein paar... hmmm, sagen wir Missverständnisse zwischendurch haben zweifeln lassen, aber ich will dieses Haus immer noch bauen.“ 
An dieser Stelle sah Finney ganz gegen ihren Willen zu Luke auf. Sie konnte weder ihre Überraschung noch ihr Lächeln verbergen. Luke schaute jedoch ernst zurück. „Sie sehen überrascht aus.“ 
Steffiney schaute schnell wieder auf die Erde, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang. „Ja. Ich wusste nicht, dass Sie den Plan mit dem Haus schon früher hatten.“ 
Inzwischen waren die beiden fast bei Doc Daves Haus angekommen, doch Luke blieb jetzt einige Meter davon entfernt stehen. Ganz offensichtlich war er nicht gewillt diese Unterhaltung jetzt schon zu beenden. Und da sie nicht unhöflich sein wollte, blieb auch Finney stehen. Allerdings wagte sie immer noch nicht Luke anzuschauen. 
 „Ich habe mir schon so etwas gedacht. Allerdings erst in der letzten Zeit muss ich zugeben. Um ehrlich zu sein hatte ich die Idee mit dem Haus sogar schon vor dieser unseligen Schießerei mit Danvers.“ Luke hätte sonst etwas gegeben, um Finney wenigstens einmal in die Augen sehen zu können, aber die blickte immer noch auf die Erde. Zum einen weil ihr Gesicht eine weinrote Färbung angenommen hatte, zum anderen weil sie es einfach nicht schaffte das breite Lächeln, das von einem Ohr zum anderen reichte, zu unterdrücken. 
 „Finney, ich schätze Ihre Meinung sehr und deswegen würde ich gern wissen, was sie von meinen Plänen halten“, versuchte Luke ein letztes Mal sie zu einer Aussage zu bewegen. Die junge Frau zwang sich schließlich ihren Blick zu heben und ihr Gegenüber anzusehen. „Ich halte es für einen guten Plan. Sie sollten...hmmmm...“ Finney räusperte sich. „Sie sollten ihn weiter verfolgen, wenn Ihnen wirklich etwas daran liegt.“ 
Jetzt endlich lächelte auch Luke wieder. „Das tut es. Ich hatte in Colorado Springs mehr Zeit als genug, um darüber nachzudenken und ich bin mir völlig sicher.“ 
 „Das freut mich wirklich. Über die Maßen“, antwortete Steffiney ihm mit heiserer Stimme und damit gingen die beiden langsam weiter Richtung Haus. 
Harriet, die alles vom Fenster des Warehouses beobachtet hatte, war schon drauf und dran ihren beiden Freunden entgegen zu laufen, aber Liz Plockton fing sie gerade noch rechtzeitig ein. 
 „Aber wieso denn, Ma? Wieso darf ich nicht raus zu den beiden? Ich zieh mir auch den Mantel an!“, beteuerte das kleine Mädchen treuherzig, aber diesmal kannte ihre Mutter keine Gnade. „Du bleibst hier drinnen und lässt die beiden in Ruhe! Hast Du mich verstanden, junges Fräulein?“, fragte sie streng und mit vorgeschobener Unterlippe nickte Harriet, um sich gleich darauf in ihren Schmollwinkel hinter den Mehlsäcken zurückzuziehen. 
 „Wenn die beiden Sturköpfe jetzt nochmal von jemanden gestört werden, wird das ja nie was“, murmelte indes Liz Plockton vor sich hin. Finney O'Brian war ihr in den letzten Monaten zu einer guten Freundin geworden und wenn diese auch nie etwas ihr gegenüber in Bezug auf Luke Sullivan erwähnt hatte, so hatte Liz doch Augen im Kopf. 
   







Würde es Ihre Meinung ändern, wenn ich Sie dafür bezahle?
   
Steffiney O'Brian war nicht auf den Kopf gefallen und so war ihr auch klar, dass Luke und sie keineswegs nur über Holzhäuser geredet hatten und bei ihrem Gespräch eine Menge zwischen den Zeilen zu lesen war. Was zur Folge hatte, dass Mrs. Trudi im Laufe des Tages drei ihrer gläsernen Kompottschalen einbüßen musste. Finney war dermaßen in ihre Gedanken versunken, dass sie es kaum merkte, als sie mit den zerbrechlichen Schalen gegen die Tischkante stieß. Das selige Lächeln auf dem Gesicht der jungen Frau sagte Mrs. McAbberty aber genug. Als sie am Abend mit Dave im Bett lag, erzählte sie ihm von ihrer Vermutung, dass der Doc wohl bald auf seine tüchtige Krankenschwester verzichten müsste. 
Luke Sullivan dagegen hatte zwar wieder neuen Mut gefasst, aber er hatte nicht vor den Antrag wieder durch so eine übereilte Handlung wie vor einigen Monaten zu ruinieren. Und so vergingen noch einige Wochen ohne dass das Geringste passierte, was Anlass zu Klatsch und Tratsch gegeben hätte. Lediglich aufmerksame Beobachter wie Mrs. Trudi konnten bemerken, dass Luke Sullivan im neuen Jahr wieder öfters nach Green Hollow geritten kam und Miss Finney des Sonntagabends stets vom ältesten Sullivan in die Stadt zurück kutschiert wurde. Und auch Doc Dave musste sich erneut mit der Tatsache arrangieren, dass Luke Sullivan jetzt wenigstens zwei Mal die Woche an seinem Kaffeetisch saß und ihm einen großen Teil von Miss Finneys Bäckereien streitig machte. 
Eines Nachmittags als Luke sich verabschiedete, ging der alte Arzt sogar soweit, ihm hinaus zu seinem Fuchs zu folgen. Er machte eine nicht misszuverstehende Andeutung, dass er ihm bald verbieten würde in sein Haus zu kommen, wenn er nicht langsam Nägel mit Köpfen machen würde. Luke verstand den Hinweis natürlich und erwiderte mit einem Grinsen, dass er das demnächst auch vorhätte. 
Finney allerdings hatte nicht das Geringste gegen Lukes langsames Vorgehen. Die Zeit, in der sie und Luke sich so gut wie nie gesehen hatten, ließ sie jetzt nur umso deutlicher erkennen, was sie ihm bedeuten musste, nachdem er seine Besuche bei ihr wieder aufgenommen hatte. Nein, inzwischen war sich selbst die junge Frau sicher, dass sie Luke Sullivan nicht gleichgültig war und dass seine Zuneigung mehr als nur eine Laune war. Ebenso wie die ihre. 
Es war Anfang März als Charles Sullivan seinen Sohn eines Morgens nicht wie gewöhnlich in Arbeitskleidung sondern in dunklen Anzughosen und einem weißen Hemd die Treppe hinunterkommen sah. 
 „Dad, ich werd heute Vormittag nach Green Hollow reiten. Wünsch mir Glück und bete dafür, dass ich mich diesmal nicht so dumm anstelle wie beim letzten Mal.“ Und damit entwischte sein Ältester in den Stall. Mehr Worte brauchte es allerdings auch nicht um dem Familienoberhaupt klar zu machen, was sein Sohn vorhatte. 
Hätte Miss Finney geahnt, mit welchem Vorhaben Luke auf dem Weg zu ihr war, dann hätte sie wohl Reverend Brinkley nicht in Mrs. Trudis Salon gebeten, als dieser just am gleichen Morgen um ein Gespräch mit ihr bat. 
Steffiney hielt John Brinkley insgeheim für einen Mann, der im Leben stets nach dem Weg des geringsten Widerstandes suchte. Und natürlich nach dem, der die geringste Arbeit für ihn bereithielt. Eine Ansicht, die die junge Frau nicht im Geringsten billigte. 
Und da sie den Reverend nun bereits über ein halbes Jahr kannte, schwante ihr bei seinem Eintreten in das McAbberty'sche Haus bereits, dass er sie wohl wieder zu einer gemeinnützigen Arbeit überreden wollte. Als würde es nicht reichen, dass sie schon jeden Sonntag ehrenamtlich seinen schiefen Gesang mit dem furchtbar verstimmten Harmonium begleitete! 
Und so war es denn auch. Sofort nachdem er sich gesetzt hatte, ging John Brinkley zum Angriff über und lobte auf seine ungelenke Art und Weise die Sonntagsschulstunde, die sie einmal gehalten hatte. Und wie sehr doch die Kinder seitdem an ihr hängen würden. Sie wäre sehr beliebt bei ihnen. 
Finney ließ das alles klaglos über sich ergehen, während Brinkley sich immer weiter in seinen Lobhudeleien verhedderte, bis Steffiney ihn schließlich bat zu erklären, warum er hier wäre. Doch sicher nicht nur um ihr Komplimente zu machen. 
 „Nun, meine liebe Miss O'Brian, ich weiß nicht, ob Sie schon von der freudigen Nachricht gehört haben, aber Miss Frocker hat sich verlobt und wird im Sommer heiraten.“ 
Das war allerdings mal eine Neuigkeit! Finney musste noch zwei Mal nachfragen, ob sie richtig gehört hätte, denn Phyllidia Frocker war die plumpe Schulmeisterin von Green Hollow. Eine grauhaarige Frau weit, weit jenseits der 50, die den Kindern vor allem durch ihre herrschsüchtige Art und ihre Wutanfälle im Gedächtnis blieb. Und genau diese unmögliche Person hatte tatsächlich einen Mann gefunden, der bereit war sie zu heiraten! 
Steffiney war über die Maßen erstaunt, aber nach einigen Augenblicken des Kampfes mit dem Lachen bei der Vorstellung, wie die 1,80 Meter große, schwerleibige Frau wohl in einem Hochzeitskleid und mit Blumen im Haar aussehen würde, hatte sie sich wieder im Griff und drückte ihre Freude über Miss Frockers Hochzeit aus. Woraufhin Reverend Brinkley mit einem salbungsvollen Lächeln ihre christliche Nächstenliebe und Uneigennützigkeit lobte. Nicht jede Frau in ihrer Situation könnte wohl so über ihren niederen Instinkten stehen, die sie als hübsche, aber unverheiratete Frau bei so einer Nachricht durchaus haben müsste. 
Finney war dermaßen verblüfft darüber, dass der Reverend es wagte ihr Neid auf diese alte Schachtel zu unterstellen, dass sie im ersten Moment kein Wort herausbekam. Und diese Chance nutzte der Pfarrer natürlich. 
 „Da uns Miss Frocker, die ja auch immer den Sonntagsschulunterricht abgehalten hat, nun nur noch bis zum Beginn der Sommerferien zur Verfügung stehen wird, möchte ich mit einem Anliegen an Sie herantreten, liebe Miss O'Brian. Ich bin mir sicher, dass ihre Christlichkeit nur zu einem positiven Votum wird kommen können. Es gibt bereits ein, zwei Aspiranten auf die Stelle in unserer kleinen Schule, aber all diese Herren oder Damen werden erst nach den Sommerferien ihren neuen Aufgaben nachkommen können. Doch der Sonntagsschulunterricht muss auch im Sommer stattfinden, wie Sie wissen. Stellen Sie sich nur das Durcheinander vor, dass die Kinder in meinem Gottesdienst anrichten würden!“ 
Finney musste sich die Bemerkung verkneifen, dass Reverend Brinkley Predigten auch mit Anwesenheit des Green Hollower Nachwuchses kaum verworrener und unverständlicher sein könnten. 
 „Es ist, wie bereits gesagt, nicht unbemerkt geblieben, wie gut sie mit den Kindern umgehen können und von daher möchte ich die Bitte an Sie herantragen, doch den Sonntagsschulunterricht ehrenhalber den Sommer über zu übernehmen.“ John Brinkley strahlte die junge Frau bei diesem Vorschlag an in der völligen Überzeugung, dass sie dieses Angebot nur als große Ehre empfinden könnte. 
Finney dagegen war von solchen Gefühlen weit entfernt. Sie empfand es eher als eine Unverschämtheit ihr für zwei Monate eine Arbeit aufbürden zu wollen, für die sie weder die Ausbildung hatte noch die Zeit. 
 „Reverend Brinkley, ich freue mich natürlich über das Lob, dass ihr Anliegen mir zu Teil werden lässt, aber ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ganze zwei Monate lang jeden Sonntag eine Unterrichtsstunde halten zu müssen, übersteigt meine Möglichkeiten. Ich bin die ganze Woche über voll ausgelastet als Doc Daves Krankenschwester und habe nicht die Zeit zusätzlich dazu Stunden für die Sonntagsschule vorzubereiten. Ganz abgesehen davon, dass ich keine entsprechende Ausbildung für eine derartige Arbeit besitze. Ich wüsste gar nicht, was den Kindern alles beigebracht werden muss und wie dies am besten zu bewerkstelligen ist.“ 
John Brinkley war über diese klare Ansage mehr als verwundert, hielt aber dagegen, dass sie ja bereits eine Stunde gehalten hätte. Woraufhin Finney ihm nachdrücklich klar machte, dass man eine einzelne Vertretungsstunde kaum mit einem längerfristigen Einsatz vergleichen könnte. Und während die Diskussion zwischen der jungen Frau und dem Pfarrer hin und her wogte und immer hitziger wurde, da John Brinkley nicht gewillt war ein Nein zu seinem schönen Plan zu akzeptieren, hatte Luke das Arzthaus erreicht. 
Er hatte es sich in letzter Zeit zur Angewohnheit gemacht seinen Fuchs in Doc Daves Scheune anzubinden und das Haus durch die Hintertür zu betreten. Meist fand er Finney nämlich in der Küche vor und das verschaffte ihm immer eine gewisse Zeit mir ihr allein, bevor Mrs. Trudi sich berufen fühlte, als Anstandsdame etwaigen Tratsch und Klatsch vorzubeugen. 
So klopfte der älteste Sullivan auch heute wieder an die Küchentür, musste aber nach einiger Zeit feststellen, dass Finney sich ganz offensichtlich nicht in der Küche befand. Vorsichtig öffnete er die Tür und schob den Kopf herein. „Finney? Mrs. Trudi?“ Doch er bekam keine Antwort. Als er allerdings Steffineys Stimme aus Richtung Salon hörte, beschloss er einfach einzutreten. Heute war der Tag und er hatte nicht vor unverrichteter Dinge auf die Ranch zurück zu reiten. Er wartete jetzt weiß Gott lange genug. 
Luke hatte bereits die Klinke in der Hand und wollte die Tür zum Salon aufstoßen, als Finneys aufgebrachte Stimme ihn inne halten ließ. 
 „Es tut mir leid Reverend Brinkley, aber ich stehe für Ihr Anliegen nicht zur Verfügung und ich wäre Ihnen über die Maßen dankbar, wenn Sie sich damit zufrieden geben würden. Ich möchte mich kein zweites Mal damit auseinandersetzen müssen.“ 
Es war unschwer zu hören, dass Finney über die Maßen wütend war und Luke fragte sich unwillkürlich, was der Pfarrer für ein Anliegen an sie hatte. Er war schon drauf und dran sich wieder zurückzuziehen und einfach auf dem Hof zu warten, bis der aufdringliche Reverend verschwunden wäre. Er wollte Finney nicht in eine peinliche Situation bringen, weil er einfach so in Mrs. Trudis Salon auftauchte, aber Reverend Brinkley erhobene Stimme ließ ihn noch einen Moment inne halten. 
 „Miss O'Brian, Sie benehmen sich wirklich wie eine zimperliche alte Jungfer! Würde es Ihre Meinung ändern, wenn ich Sie dafür bezahle?“ 
Luke glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, da ihm auf diesen Vorschlag hin nur ein Angebot einfiel, dass eine Bezahlung nach sich ziehen könnte. Er war bei früheren Gelegenheiten dem Reverend mehr als einmal auf der verschwiegenen Stiege zu Miss Hennys Dachkammer begegnet und hatte sich dazu nicht geäußert, aber wenn er sich jetzt an Finney heranmachen wollte... 
Als Finney mit eisiger Stimme sagte: „Ich bin keines von Miss Hennys Mädchen, dass aus finanziellen Gründen gezwungen ist, ihren Wünschen nachzukommen!“ sah Luke seine Vermutung mehr als bestätigt. Er war eigentlich ein eher ruhiger und überlegter Charakter, aber in Bezug auf Finney O'Brian fiel es ihm in letzter Zeit immer schwerer die Ruhe zu behalten. Und die Vorstellung, dass ein anderer Mann versuchte sich an Finney zu vergreifen, tat ein Übriges. Wie kam dieser dahergelaufene Wanderprediger überhaupt auf die Idee ihr ein derartiges Angebot zu machen? 
Weder Reverend Brinkley noch Finney konnten sagen, was in den nächsten Augenblicken so recht passierte, aber es endete damit, dass der Pfarrer in hohem Bogen über das Geländer der McAbberty'schen Veranda flog und wimmernd im Staub der Hauptstraße liegen blieb. 
Lediglich Lukes gebrülltes „Lassen Sie Ihre Finger von Finney!“, das er ausstieß als er Brinkley aus dem Sessel hochriss und ihm einen Kinnhaken verpasste, sollte keiner vergessen. 
Im ersten Moment war Steffiney über Lukes plötzliches Auftauchen dermaßen erschrocken, dass sie sich kaum bewegen konnte, aber nach der ersten Schrecksekunde stürmte sie hinter dem ältesten Sullivan her und erwischte ihn am Arm gerade als er Brinkley auf die Hauptstraße befördert hatte. 
 „Luke, um Himmels willen! Aufhören!“, rief sie und erst ihre Stimme schien den jungen Mann etwas zu beruhigen. Mit düsterer Miene wandte er sich zu Finney um. „Es tut mir leid, dass er Sie belästigt hat.“ 
Doc Daves Krankenschwester konnte sich keinen Reim auf das Schauspiel machen, das sich ihr da gerade geboten hatte und verwirrt schaute sie von Luke zum Reverend und wieder zurück. Inzwischen hatten sich natürlich einige Schaulustige auf der Straße versammelt und Harry Plockton war aus seinem Laden gestürmt um dem Reverend wieder auf die Beine zu helfen. Steffiney war mehr als überfordert mit dieser seltsamen Situation. Glücklicherweise tauchte jetzt auch der alte Dave aus seinem Praxisraum auf, wo er einige Arzneien angerührt hatte, während Finney sich mit dem aufdringlichen Pfarrer auseinandersetzte. 
Der alte Mann hatte Lebenserfahrung genug, um nach einem Blick auf den Reverend, Luke und Finney erkennen zu können, was sich hier abgespielt haben musste. In seiner üblichen souveränen Art wies er Harry an den lädierten Pfarrer in seinen Praxisraum zu bringen, dann warf er Finney und Luke einen prüfenden Blick zu. So verwirrt wie die junge Frau schaute, brauchte sie dringend einige Augenblicke allein mit ihrem Verehrer. Er fragte sich nur, was Brinkley angestellt hatte, um Luke Sullivan dermaßen aus der Fassung zu bringen. 
 „Finney, ich kümmere mich um Brinkley. Am besten verbindest Du Lukes Hand im Salon.“ Damit schob er die beiden nachdrücklich zurück ins Haus und verschwand dann in seiner Praxis. 
   







Na endlich, Ihr habt Euch aber auch Zeit gelassen!
   
Finney war dermaßen verwirrt, dass sie kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. Mit zitternden Händen holte sie aus der Küche Wasser, Jod und Verbandszeug und machte sich dann im Salon wortlos daran Lukes aufgeschürften Handrücken zu verarzten. Er musste unsanft mit dem hölzernen Verandageländer in Berührung gekommen sein, als er den Pfarrer im wahrsten Sinne des Wortes auf die Straße gesetzt hatte. 
Der älteste Sullivan ließ die Prozedur eine Zeit lang schweigend über sich ergehen, während er sich fragte, wie er es nun wieder geschafft hatte seinen zweiten Antrag dermaßen zu ruinieren. Es hätte wohl auch gereicht, wenn er den Pfarrer einfach aus dem Haus geschmissen hätte. Schließlich entschloss er sich zu einem Erklärungsversuch. „Finney...“ 
Doch die junge Frau fiel ihm augenblicklich ins Wort und ganz offensichtlich war sie inzwischen nicht nur verwirrt sondern auch wütend. „Was sollte das, Luke? Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“ 
Steffiney wusste einfach nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Es schien so gar nicht zu Luke zu passen, dass er einfach auf jemanden losging und dann auch noch auf einen Mann, der ihm körperlich so offensichtlich unterlegen war wie der Reverend. 
Luke wusste zwar, dass sein Verhalten nicht das Gelbe vom Ei war, aber ein wenig mehr Verständnis hätte er sich doch von Finney erwartet, nachdem dieser Lüstling ihr so gekommen war. 
 „Was ich mich dabei gedacht habe?“, fragte er mit unterdrücktem Ärger in der Stimme. „Was hat Brinkley sich denn dabei gedacht Ihnen ein derartiges Angebot zu machen? Verstehen Sie mich nicht falsch, Finney. Ich habe nicht gelauscht, aber Ihr Ausbruch war ja nicht zu überhören.“ 
Doc Daves Krankenschwester war inzwischen dabei Lukes Hand mit einem Verband zu umwickeln, aber jetzt sah sie ihn verblüfft an. Wovon redete er da eigentlich? 
 „Nun, ich denke, dass er mal wieder versucht hat sich Arbeit zu ersparen und das noch möglichst kostengünstig. Aber das kennen wir doch schon von ihm. Deswegen haben Sie immer noch kein Recht ihn zu verprügeln.“ 
Der älteste Sullivan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Finney schien sich zwar über dieses Angebot geärgert zu haben, aber sie schien es nicht im Mindesten anstößig zu finden 
 „Oh Entschuldigung. Hätte ich gewusst, dass Ihre Ehre Ihnen so wenig wert ist, dann hätte ich mich zurückgehalten“, antwortete er jetzt sarkastisch und zog seine fertig verbundene Hand aus Finneys Griff. Die schaute ihn verblüfft an. „Was hat denn meine Ehre damit zu tun?“ 
 „Ach jetzt stellen Sie sich nicht so an. Glauben Sie ernsthaft, dass Sie eine Affäre mit dem Pfarrer geheim halten könnten und Ihr Ruf nicht darunter leiden würde?“, war Lukes Gegenfrage, doch noch während er redete, wurde Finney feuerrot im Gesicht und sprang auf. 
 „Was? Luke! Wie können Sie es wagen...“ Steffiney war von dieser Unterstellung dermaßen getroffen, dass ihr die Worte im Halse stecken blieben. 
 „Ach kommen Sie, ich habe doch genau gehört, dass er Ihnen Geld geboten hat und meinte, Sie sollten sich nicht wie eine alte Jungfer benehmen!“ Auch Luke war inzwischen aufgesprungen und lief jetzt auf und ab. Ganz offensichtlich war auch er kurz davor seine Beherrschung zu verlieren. 
Miss Finney allerdings ging bei diesem Satz ein ganzer Kronleuchter auf. Diese Erkenntnis beruhigte sie jedoch nicht im Geringsten und sorgte auch nicht für mehr Verständnis für Lukes Handeln. 
 „Sie haben gedacht, dass Reverend Brinkley mir ein... ein.....ein unmoralisches Angebot gemacht hat? Sie glauben, ich würde auf so etwas eingehen? Ich würde...“ Die junge Frau stemmte die Hände in die Hüften und musste nach Luft schnappen. Das war die ungeheuerlichste Unterstellung, die sie je aus Luke Sullivans Munde gehört hatte. 
Lukes Stimme überschritt bei seiner nächsten Antwort die Zimmerlautstärke um einiges. „Ich habe nichts dergleichen von Ihnen gedacht! Ich würde nie auf die Idee kommen, dass Sie etwas Derartiges tun!“ 
 „Aber wieso sind Sie dann dermaßen auf den Reverend losgegangen?“ Finney wusste inzwischen wirklich nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Die letzten Wochen mit Luke waren einfach so schön gewesen und nun schien wieder alles in die Binsen zu gehen. Wieso nur hatte es nicht so weitergehen können? Doch bevor die junge Frau sich weiter solche und ähnliche Fragen stellen konnte, hatte Luke sich vor ihr aufgebaut. 
 „Verdammt noch mal! Weil mich der Gedanke, dass ein anderer Mann Dich anfassen könnte, geradezu rasend gemacht hat. Ich hab einfach die Beherrschung verloren bei dieser Vorstellung.“ Weder Finney noch Luke selbst hatten es gemerkt, dass er plötzlich in die vertraute Anrede übergewechselt war. 
Es passierte selten, dass Steffiney O'Brians Temperament die Herrschaft über ihre Handlungen übernahm, aber der älteste Sullivan schien das seltene Talent zu haben, diesen Umstand herbeizuführen. Und so war ihr gar nicht recht klar, was seine Erklärung bedeutete, als sie ihm aufgebracht antwortete. „Ach, aber dass ich Dir die ganze Zeit beim Rumpossieren mit Mary-Sue Brandon zusehen musste, das war in Ordnung?“ 
Diese Anschuldigung saß und Luke kam augenblicklich auf den Boden der Tatsachen zurück. Schuldbewusste senkte er den Kopf, bevor er wieder in Finneys grüne Augen schaute, die Funken zu sprühen schienen. 
 „Nein, das war es nicht“, sagte er dann leise. „Es war dumm und kindisch von mir und es tut mir leid. Ich war verletzt, weil Du mich abgewiesen hattest und ich dachte, es würde Dir nichts bedeuten mich mit einer anderen Frau zu sehen.“ 
Über diese Eröffnung war Finney mehr als verdutzt. Luke und sie hatten das Thema Mary-Sue in den letzten Wochen wohlweislich gemieden. Umso überraschter war sie jetzt von dieser plötzlichen Erklärung, die alles ein wenig verständlicher machte. Es verschlug ihr glatt die Sprache und Luke, der sichtlich um Fassung rang, drehte sich um und ging mit langen Schritten zum Fenster. Nur um Sekunden später wieder umzudrehen und zu Finney zurückzukehren, die ihn immer noch mit offenem Mund anschaute. Seine nächsten Worte waren allerdings auch nicht dazu geeignet der jungen Frau ihre übliche Contenance zurückzugeben. 
 „Finney, wieso machst Du es mir jedes Mal so schwer, wenn ich versuche Dir zu sagen, dass ich Dich liebe und völlig verrückt nach Dir bin?“ 
So gerne die Steffiney auf diese Eröffnung auch etwas gesagt hätte, sie brachte einfach kein Wort heraus. Mit Tränen in den Augen starrte sie Luke an und konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sein Benehmen in den letzten Wochen hatte sogar ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie diese Worte früher oder später hören würde, aber jetzt, da es endlich soweit war, konnte sie ihr Glück trotzdem kaum fassen. Sie war nach Green Hollow gekommen um eine Vernunftehe einzugehen und nun hatte sie ausgerechnet hier die Liebe gefunden. Doch der älteste Sullivan deutete ihre Sprachlosigkeit richtig und zog sie einfach an sich. 
 „Ich scheine kein besonderes Talent für Heiratsanträge zu haben. Weißt Du, dass ich heute eigentlich hier hergekommen bin um Dir nach allen Regeln der Kunst um Deine Hand zu bitten?“, fragte er lächelnd. 
Bei dieser Eröffnung und der Vorstellung wie Lukes Vorhaben geendet war, musste dann selbst Finney lächeln. Äußerst leise brachte sie schließlich hervor: „Dann tu es doch einfach.“ 
Der junge Mann war versucht sich vor dieser Aufgabe, der er nun ins Auge sehen musste zur Ermutigung einen Kuss zu stehlen, kam aber mit sich über ein, dass das wohl kaum den Regeln entsprechen würde. So ergriff er einfach ihre Hände und ging vor Steffiney auf die Knie. „Miss Steffiney O'Brian, würdest Du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“ 
Finney musste unter Tränen lachen und da ihr wieder die Stimme versagte und das Ja einfach nicht über ihre Lippen kommen wollte, nickte sie stattdessen so vehement und nachdrücklich, wie es ihr möglich war. Mit einem glücklichen Lächeln stand Luke auf und zog Finney zurück in seine Arme, um sie endlich, endlich zu küssen. Was diese sich auch nur zu gern gefallen ließ, aber dem frisch gebackenen Paar war einfach keine Ruhe vergönnt. Gerade als Finney ihre Arme um Lukes Hals geschlungen hatte und seinen Kuss noch etwas zurückhaltend erwiderte, ging die Tür auf. 
Die junge Frau wollte erschrocken zurücktreten, da sie sich ertappt fühlte, aber Luke hatte nicht die geringste Absicht Finney in absehbarer Zeit loszulassen, da er sie endlich eingefangen hatte. Dass nur der alte Dave auf der Türschwelle stand, und das im Übrigen mit einem zufriedenen Grinsen, ließ sie sich aber schnell beruhigen. 
 „Na endlich, ihr habt Euch aber auch Zeit gelassen“, meinte er zufrieden. „Ich gratuliere euch, Kinder.“ 
Finney bedankte sich artig bei Doc Dave und fragte dann, wie es dem Pfarrer ginge. 
 „Ach nu, der Jammerlappen macht viel Lärm um nichts. Er wird nen schönen blauen Fleck am Kinn bekommen und das ist alles. Nichts passiert. Aber Luke, wenn das hier nicht zu viel Getratsche geben soll, dann solltest Du Dich schleunigst bei ihm entschuldigen. Hab ihm schon klar gemacht, dass er als Pfarrer natürlich nicht anders kann, als seinen Schäfchen zu vergeben, wenn er um Verzeihung gebeten wird. Am besten bringst Du das gleich hinter Dich, Junge.“ 
Doch Luke schien nicht im Geringsten begeistert von diesem Vorschlag. „Wieso sollte ich mich bei ihm entschuldigen? Eher er sich bei Finney“, knurrte er aufgebracht und mit einem Mal schien seine ganze gute Laune wieder verflogen. Seine Verlobte allerdings eroberte sich seine Aufmerksamkeit schnell zurück indem sie ihm sanft gegen die Schulter tippte. 
 „Luke? Der Reverend hat mich gebeten im Sommer den Sonntagsschulunterricht zu übernehmen. Und nachdem er ein Nein von mir nicht akzeptieren wollte, sind wir etwas in Streit geraten. Zugegeben, seine Bemerkung mit der alten Jungfer war nicht gerade der Gipfel der Höflichkeit, aber es war nicht das, was Du daraus geschlossen hast“, erklärte sie ihm in ihrer üblichen ruhigen Art, aber sie konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen als sie Luke verblüfft auf sich herunter schauen sah. Eine komische Verzweiflung spiegelte sich in seinen Augen und schließlich vergrub er das Gesicht in Finneys kastanienbraunen Locken. 
 „Sag, dass das nicht wahr ist“, murmelte es erstickt in ihren Haarschopf. Mit einem Grinsen zog sich Doc Dave wieder in den Flur zurück und bevor Luke der unliebsamen Aufgabe nachkam, sich entschuldigen zu müssen, stahl er sich zur Ermutigung noch einen langen Kuss von Miss Finney. 
   







Heute lassen Sie uns feiern!
   
Der Reverend machte zwar eine recht saure Miene, aber nahm Lukes Entschuldigung an. Die Erklärung für den Wutanfall schien ihn dann aber doch zu überraschen. Anscheinend wäre er nie von selbst auf die Idee gekommen, dass jemand Finney O'Brian anziehend finden könnte. 
Nachdem sich der älteste Sullivan dieser unliebsamen Aufgabe entledigte hatte, begab er sich zurück zu seiner Verlobten, die glücklicherweise allein im Salon auf ihn wartete. Der alte Dave hatte immerhin genug Feingefühl den beiden jungen Leuten etwas Zeit zu zweit zu gönnen. Und so kam Luke denn auch endlich dazu Finney ihren Verlobungsring anzustecken. Die junge Frau war zum wiederholten Male an diesem Tag sprachlos als sie den goldenen Reif mit dem grün funkelnden Smaragd betrachtete, den Luke ihr an den Finger gesteckt hatte. Er passte wie angegossen und als der älteste Sullivan ihr erklärte, dass es der Verlobungsring seiner Mutter war, stiegen ihr erneut die Tränen in die Augen über diese Geste. 
Erst gegen Abend. als Luke zurück auf die Ranch geritten war, um seiner Familie die Neuigkeiten zu überbringen, kehrte für Finney etwas Ruhe ein und sie konnte zum ersten Mal an diesem Tag wirklich darüber nachdenken, was alles passiert war. Noch konnte sie ihr Glück nicht richtig fassen und war viel zu verwirrt und aufgeregt um ernsthaft über alles nachzudenken. Der alte Dave dagegen war vollauf zufrieden und als der Abend heraufdämmerte, forderte er seine Krankenschwester auf sich mit ihm auf die Veranda zu setzen und auf das freudige Ereignis einen Whisky zu trinken. Was die junge Frau auch mit Freuden tat, aber viel Ruhe sollte den beiden nicht vergönnt sein, denn Mrs. Trudi hatte die Nachricht von der Verlobung erst in einen Freudentaumel und dann in einen Rausch betriebsamer Geschäftigkeit versetzt. Sie erschien alle paar Minuten mit einem anderen Teppich vor dem Haus, um ihn auszuklopfen. Was ihren Mann schließlich dazu animierte sie anzufahren: „Trudi, hast Du um die Uhrzeit nichts Besseres zu tun?“ 
Mrs. Trudi hielt dagegen, dass morgen garantiert alle Sullivans vor der Tür stehen würden und sie sie unmöglich in ein dreckiges Haus lassen konnte. Finney wusste die Bemühungen der alten Dame wirklich zu schätzen, aber sehr bestimmt zog sie Mrs. Trudi auf einen freien Stuhl und drückte ihr ebenfalls ein Whiskyglas in die Hand. 
 „Das können wir morgen auch noch machen. Heute lassen Sie uns feiern. Tun Sie mir den Gefallen? Ich kann den Abend nicht genießen, wenn Sie nicht dabei sind“, bat sie. Woraufhin Trudi McAbberty ihrer jungen Freundin plötzlich weinend um den Hals fiel und sie fest an ihren mütterlichen Busen drückte. „Nie, nie in meinem ganzen Leben hab ich mich so gefreut, Kindchen. Sie sind mir in den letzten Monaten die Tochter gewesen, die uns nie vergönnt war und jetzt sind Sie endlich glücklich, mein liebes Kind!“, schluchzte sie. Doc Dave belächelte diesen Gefühlsausbruch nur und schenkte seiner Frau noch einmal nach. 
Die nächste Zeit verging für Miss Finney wie im Flug. Natürlich fand sich am nächsten Tag der gesamte Sullivan-Clan in Doc Daves Haus ein, um dem glücklichen Paar zu gratulieren. Und sobald die Verlobung öffentlich gemacht wurde natürlich auch ganz Green Hollow. Selbst die kleine Harriet ließ sich zu einer Gratulation herab. Mit ernster Miene teilte sie Finney mit, dass sie ihr ja eigentlich böse sein müsste, weil sie ihr den Mann ausgespannt hätte, aber sie würde ihr verzeihen. Wenn sie es sich recht überlegte, würde Luke auch schon viel zu alt sein, wenn sie erwachsen genug wäre um zu heiraten. Vielleicht war es dann doch besser, dass Miss Finney ihn nahm. 
Steffiney hatte ihre liebe Mühe bei dieser altklugen Rede nicht die Fassung zu verlieren, aber sie bedankte sich bei Harriet indem sie sie einfach fest in den Arm schloss und hinter ihrem Rücken Luke breit zu grinste, der sich ebenfalls köstlich amüsierte. 
In der nächsten Zeit musste Doc Dave sich daran gewöhnen, dass er Luke zu allen möglichen Tageszeiten in seinem Haus vorfand, wo er entweder Finney von der Arbeit ablenkte, dem alten Herren den Kuchen wegaß oder den Esstisch blockierte, weil er dort mit Papier, Bleistift und Lineal an den Plänen für ein kleines Haus arbeitete. 
Charles Sullivan musste sich im Gegenzug daran gewöhnen ohne seinen ältesten Sohn auszukommen, den er kaum noch zu Gesicht bekam. In der ersten Zeit nach der Verlobung war er auf der Ranch fast nur noch zum Schlafen und etwas später, als die Pläne für das kleine Haus Gestalt angenommen hatten, waren Luke und seine Brüder fast ausschließlich mit dem Hausbau beschäftigt. Bereits wenige Tage nach der Verlobung hatte Charles den beiden jungen Leuten eine Urkunde überreicht, die Luke ein Fünftel der Ranch überschrieb und daraufhin hatten Finney und sein Ältester sich einen Platz für ihr kleines Häuschen ausgesucht. Eine Lichtung am Rande der Pinienwälder, die den Black Creek überblickte und von der aus man in einiger Entfernung sogar gerade noch so das große Ranchhaus sehen konnte. 
Finney und Luke hatten sich darauf geeinigt vor dem Sommer zu heiraten. So würden sie nicht allzu lange warten müssen, ihr Haus würde fertig sein und Steffiney würde Doc Dave nicht vor Ablauf des Jahres, für das er sie angestellt hatte, verlassen müssen. Und so kam es, dass Green Hollow Ende Mai eine der größten Hochzeiten in der Geschichte der kleinen Stadt beging. Charles Sullivan hatte es sich nicht nehmen lassen ein riesiges Fest für seinen ältesten Sohn und dessen Frau auszurichten und Mrs. Trudi hatte darauf bestanden das Brautkleid kaufen zu dürfen. Finney war es natürlich nicht recht gewesen, dass sie selbst anscheinend so überhaupt nichts zu ihrer eigenen Hochzeit beisteuern durfte, aber Luke hatte gesagt, sie sollte den alten Leuten die Freude lassen. Die McAbbertys würden in ihr so etwas wie eine Tochter sehen und sein Vater wäre heilfroh wenigstens einen seiner Söhne an die Frau gebracht zu haben. 
Dieser Kommentar brachte Finney schließlich auf die Idee den alten Arzt zu fragen, ob er sie nicht zum Altar führen würde. Doc Dave hatte seiner eigenen Frau im Laufe der Hochzeitsvorbereitungen immer wieder Gefühlsduselei vorgeworfen, aber als es dann soweit war und der alte Mann Finney durch die Kirche führte, waren auch seine Augen verdächtig feucht. 
Die Green Hollower Klatschtanten waren sich im Übrigen einig, dass Miss Finney in ihrem schlichten weißen Kleid mit den Apfelblüten im Haar die schönste Braut war, die sie hier seit Langem gesehen hatten. 
Eine besondere Überraschung wurde dem Brautpaar dann auch ausgerechnet von Harriet bereitet, die ganz allein einen Plan ausgeheckt hatte, in dem der Reverend ihr einziger Verbündeter war. Selbiger war von seiner Rolle zwar nicht begeistert, aber er war natürlich auch nicht so ein Unmensch, dass er dem kleinen Mädchen den Spaß verdarb. Und so baute sich nach der verworrenen Predigt zur Verwunderung aller die kleine Harriet Plockton vor dem Altar in der Kirche auf und sagte ohne einen einzigen Fehler das 116. Sonett von einem gewissen William Cheesebeer auf. Ganz Green Hollow war von dieser kleinen Geste begeistert, aber nur das Brautpaar allein wusste wirklich um ihre Bedeutung. 
Am späten Abend, als Charles Sullivan sich mit seiner frischgebackenen Schwiegertochter im Tanz drehte, bat er sie schließlich ihn doch Dad oder wenigstens Charles zu nennen, was ihr lieber wäre. Er könne sich keine bessere Schwiegertochter wünschen und wäre sich sicher, dass sie und Luke mindestens genauso glücklich werden würden, wie er es mit seiner Prue gewesen war. 
Luke und Finney hatten die Hochzeitsnacht noch auf der Ranch verbracht, da die Feier, wie zu erwarten, bis spät in die Nacht angedauert hatte. Es war eine strahlende, wenn auch leicht errötende Mrs. Lukas Sullivan die am nächsten Morgen am Arm ihres Mannes die Treppen zum Frühstück hinunter kam. Noch am selben Tag siedelten die beiden in ihr kleines Häuschen am Fluss über und nichts konnte ihr Glück mehr stören. 
Der Einzige, der der Hochzeit nicht mit vollkommenem Wohlwollen gegenüberstand, war Reverend Brinkley. Luke Sullivan hatte ihm ziemlich nachdrücklich klar gemacht, dass Finneys Nein auch Nein hieß und er kein zweites Mal versuchen sollte sie zu Sonntagsschulunterricht zu überreden. Jetzt würden die Kinder wohl doch zumindest einige der Sonntage in den Gottesdienst kommen müssen, wenn Bess Aldridge keine Zeit hatte den Unterricht zu übernehmen. Wieso konnte dieser Mr. Charles van Halen seinen Dienst als neuer Schulmeister von Green Hollow auch erst nach den Sommerferien antreten? 
   







Leseprobe Green Hollow II
   
 „Davy Slane! Wenn Mr. van Halen erst mal hier ist, dann wird er Dir Deine Streiche schon austreiben! Mach sofort Deine Schwester los!“ 
Bess Aldridge wusste sich so langsam keinen anderen Rat mehr, als dem renitenten Neunjährigen zu drohen. Davy hatte ganze Arbeit geleistet, indem er die langen, blonden Zöpfe seiner kleinen Schwester mit Stecknadeln an der Rückenlehne ihres Stuhls befestigt hatte. Mit dem Ergebnis, dass die Versuche der kleinen Elizabeth sich zu erheben ins Leere liefen. Immer wieder fiel sie auf ihren Stuhl zurück, was sie schließlich in ein mehr wut- als schmerzerfülltes Heulen ausbrechen ließ. 
Normalerweise konnte sie den hoffnungsvollen Nachwuchs von Green Hollow während der Sonntagsschulstunden, die sie vertretungsweise übernahm, ganz gut zur Räson bringen. Doch nach acht Wochen als Aushilfslehrerin waren selbst ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. 
 „Wer is denn Mr. van Halen?“, fragte Davy grinsend ohne die geringsten Anstalten zu machen, seine kleine Schwester aus ihrer misslichen Lage zu befreien. 
 „Mr. van Halen ist der neue Schulmeister, der nächste Woche hier ankommt und er wird Mittel und Wege haben, sogar Dir Benehmen beizubringen!“ Und damit versuchte Mrs. Aldridge sich selbst daran, die Stecknadeln aus dem Stuhl zu ziehen. Was sie einige Mühe kostete, denn Davy hatte sie mit aller Kraft, die seinen robusten Fingern innewohnte, in das Holz getrieben, um seine Schwester dingfest zu machen. 
Gleich darauf begann glücklicherweise die Kirchenglocke zu läuten, was das Ende des Gottesdienstes und damit auch der Sonntagsschulstunde anzeigte. Mit einem überaus erleichterten Gesichtsausdruck scheuchte Bess ihre Schützlinge aus dem Schulhaus. 
   
   
 „... und er soll furchtbar streng sein! Hat Mrs. Aldridge letzten Sonntag selbst gesagt“, berichtete Harriet Plockton zwei Tage später ihrer besten Freundin Finney, während ihre Mutter Liz ein Stück Stoff in braunes Papier verpackte. Die Neunjährige thronte weit über dem Boden auf einem Stapel Mehlsäcke im elterlichen Laden. 
Miss Finney, wie Mrs. Lukas Sullivan ungeachtet der Tatsache, dass sie inzwischen verheiratet und längst keine Miss mehr war, immer noch genannt wurde, zwinkerte Liz Plockton zu. „Ich frage mich nur, woher Mrs. Aldridge das wissen will? Hat sie Mr. van Halen denn schon kennengelernt? Vielleicht ist euer neuer Lehrer am Ende doch ganz nett. Man sollte sich nie auf seine Vorurteile verlassen. Vor allem nicht auf die Vorurteile von anderen Leuten. Bilde Dir lieber Deine eigene Meinung, wenn Mr. Van Halen da ist.“ 
 „Pffff!“, machte die kleine blonde Besserwisserin. „Miss Frocker war ein alter Drachen und bestimmt hat der Bürgermeister wieder so jemanden ausgesucht, der uns Ordnung beibringen soll.“ 
Doch ihre Mutter ließ sie gar nicht weiter reden. „Harriet! So etwas sagt man nicht! Miss Frocker hat sich sehr viel Mühe gegeben, euch etwas beizubringen!“, fiel Liz Plockton ihrer kleinen Tochter scharf ins Wort, als sie Finney das verschnürte Paket über den Tresen reichte. 
   
 „Ja, sie hat sich Mühe gegeben, aber geschafft hat sie es nicht“, antwortete Harriet ungerührt vom Tadel ihrer Mutter. Mrs. Sullivan musste sich auf die Lippen beißen, um nicht in lautes Lachen auszubrechen. 
 „Auf Dein Zimmer, junge Dame! Sofort!“, rief Liz jetzt reichlich ungehalten. Die kleine Unruhestifterin kletterte auch ganz folgsam von ihrem Thron herunter und verschwand durch die Tür, die das Haus der Plocktons mit dem Laden verband. Allerdings nicht ohne hören zu lassen: „Was denn? Hat Pa doch selbst gesagt!“ 
Luke Sullivan hatte Plockton's Warehouse gerade rechtzeitig betreten, um den letzten Teil des kleinen Disputs mitzubekommen und gesellte sich jetzt zu Liz Plockton und seiner Frau. 
 „Na, was hat Pa denn genau gesagt?“, fragte er grinsend, während er den Arm um Finneys Taille legte und sie an sich zog. Mrs. Sullivan, die ein gutes Stück kleiner war als ihr baumlanger Mann, lächelte vergnügt zu ihm auf und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Harry war anscheinend so unvorsichtig in Gegenwart seiner neunmalklugen Tochter Zweifel an Miss Frockers Fähigkeiten als Lehrerin aufkommen zu lassen.“ 
Liz Plockton rollte mit den Augen, als Luke anfing zu lachen. „Naja, dann hoffen wir mal, dass Mr. van Halen in dieser Beziehung mehr Können beweist als seine Vorgängerin. Vielleicht ist er ja sogar in der Lage, Harriet beizubringen, wann man besser den Mund hält, um keinen Stubenarrest zu riskieren.“ 
   
   
 „Alles was die Kinder brauchen, ist eine feste Hand. Und die wird der van Halen ja hoffentlich haben. Die alte Frocker hat da trotz ihres Gebrülls nie Ruhe reingebracht. Frauenzimmer halt“, stellte Harry Plockton am Abend desselben Tages im Saloon fest, während er den Whisky in seinem Glas kreisen ließ. 
 „Ich frage mich wirklich, was für eine Art Mann Mr. van Halen ist. Er weiß doch, dass es zu seinen Pflichten gehört, den Sonntagsschulunterricht zu übernehmen?“, mischte sich jetzt auch Reverend Brinkley ins Gespräch ein, der sich an einem Glas Milch festhielt und fragend zum Bürgermeister hinüber sah. 
 „Weischer, weischer“, nuschelte der daraufhin zustimmend und nickte die nächsten fünf Minuten inbrünstig. „Ischn jungscher Kerl, frisch vonne Schule. Oder Kolletsch, wie se dasch nenn.“ 
Miss Henny, die noch eine Runde nachschenkte, zog bedauernd die Augenbrauen in die Höhe, als sie die Runde betrachtete, die sich vor ihr am Tresen des Gemstone versammelt hatte. Harry Plockton war ja ganz annehmbar, aber der hielt es wie Luke Sullivan, seitdem dieser verheiratet war. Im Gemstone genehmigte man sich allenfalls einen Drink. Und weder der alte Malbeth noch John Brinkley waren besonders bemerkenswerte Liebhaber. 
 „Na das höre ich gern. Junge Männer sind uns hier immer willkommen. Gibt es denn auch eine Mrs. van Halen?“, fragte das oberste Freudenmädchen des Gemstone mit einem anzüglichen Lächeln und lehnte sich auf den Tresen, um den Männern so einen Einblick in ihr beachtliches Dekolleté zu gewähren. 
   
 „Gibtisch, gibtisch. Wir ham den beiden dasch kleine Häusschen nebn Friedhof zur Verfüschung geschtellt“, nickte Bürgermeister Malbeth freudig in Richtung von Miss Hennys Busen. 
Diese Antwort gefiel der Dame allerdings gar nicht und zur Strafe richtete sie sich mit einem unzufriedenen Blick wieder auf. 
 „Aber Kinder hatter anscheind nisch“, versuchte der Bürgermeister seinen Fauxpas wieder gut zu machen, doch Miss Hennys gute Laune war ihr nachhaltig verdorben. Wenn Mr. van Halen sein Ehegelübde genauso ernst nahm wie beispielsweise Harry Plockton oder Luke Sullivan, dann sah sie dunkle Zeiten auf das Gemstone zukommen. 
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Eine kleine Info für die, die es interessiert, da die Frage im Vorfeld schon öfter auftauchte: 
Ja, Steffiney ist ein real existierender Name. Die Schreibweise ist nicht besonders verbreitet, aber es ist die irisch-gälische Form vom stinknormalen Stephanie. Die Abkürzung Finney ist allerdings frei erdacht und geht auf meine Kappe. 
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